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Sie wundern sich, lieber Leser, daß Ihnen auf dem Umschlag ein verschlossenes Tor 
präsentiert wird? Nun, es ist dasjenige des Gymnasiums Casimirianum, das Herzog 
Johann Casimir von Sachsen-Coburg in seiner Residenz anno 1605 gegründet hat. 
Noch heute blüht es, seines Stifters durchaus eingedenk, wie die Festschrift zum 
400jährigen Bestehen zeigt, die unter dem Titel „Musarum Sedes“ im Jahre 2005 er-
schienen und der dieses Bild entnommen ist. Es erinnert noch einmal an das überaus 
prächtige (Pfeifer, Trompeter, Festmähler, Schlösser) und ertragreiche (siehe unten 
S. 85-89) Symposium, das wir im vergangenen September eben dort gefeiert haben. 
Es steht aber auch im Bezug zu dem Thema, dem wir uns in Zukunft widmen wollen: 
Stadt, Residenz, Universität (die das Casimirianum fast geworden wäre). Mit einem 
weiteren Jahr in Mindestausstattung werden wir wohl rechnen dürfen, wenn die För-
derung der „alten“ Residenzen-Kommission zum 31. Dezember 2010 eingestellt wird. 
„Mindestausstattung“ heißt hier, daß wir nicht mehr die Mittel haben werden, wie 
bisher und 20 Jahre lang diese „Mitteilungen“ zu drucken und zu versenden. Aber wir 
werden sie herstellen und im Internet zugänglich machen. Jeder kann sie sich dann 
ausdrucken, wenn er es denn möchte. 
Jetzt aber und zum letzten Mal haben wir sogar zwei gedruckte Hefte hergestellt. Der 
vorliegende Jahrgang 20,2 ist dabei der umfangreichste Faszikel der MRK, den wir in 
all den Jahren hervorbrachten. Daneben erhält der geneigte Leser noch das 13. Sonder-
heft, in dem alles verzeichnet und indexiert ist, was unter der Fahne der Residenzen-
Kommission je veröffentlicht wurde. Schließlich brauchen wir uns ja nicht zu ver-
stecken, nach den 25 Jahren erfolgreicher Arbeit, die darin zur Anschauung kommen. 
Es ist auch noch einiges im Rohr: Nachdem drei Bände unlängst erschienen sind (siehe 
die Bestellzettel am Ende des Hefts), werden im Jahre 2011 nicht weniger als vier wei-
tere ans Licht treten, enthaltend das Coburger Symposium (Bd. 25 [!] der Reihe „Resi-
denzenforschung“), die Jülich-Kleve-Bergischen Hof-, Regiments- und Ämterordnun-
gen und die beiden Bände des Handbuchs, Teil IV: Grafen und Herren. Die „Abschluß-
finanzierung“ können wir also gut gebrauchen, um all dies durch den Druck zu bringen. 
Die Fünfjahresbibliographie wird es ebenfalls noch geben, online. Und wir gehen in 
Richtung des „digitalen Handbuchs“, damit auch in Zukunft das ganze große Reperto-
rium im Netz präsent bleibt und elektronisch genutzt werden kann. 
Das dickste Heft aller Zeiten also, 148 S. stark. Daran „schuld“ sind zunächst zwei 
recht umfangreiche Abhandlungen, die eine zur Ernährung auf Gesandtschaftsreise, 
die andere über das Projekt zur Erforschung jener Stadt, die schon etwas war, bevor 
die Reformation und ihre Universität sie berühmt machten, nämlich die Residenz Wit-
tenberg (womit wir wieder beim Thema wären). Und der Neubau des Wawel-Schlos-
ses über Krakau vom Anfang des 16. Jahrhunderts wird neu interpretiert (siehe dazu 
auch den neuesten Titel von Tomasz Torbus unter den Neuerscheinungen). Was all 
diese Studien gemeinsam haben? Die Tatsache, daß Neues vor allem aus Rechnungen 
kommt, denen auch wir uns widmen woll(t)en, jener unerschöpflichen, geradezu un-
verdächtigen Quelle, die uns näher als jede andere an die Realität vergangener Gegen-
wart heranführt. Oder es kommt aus Korrespondenzen, jenem Spiegel der Alltäglich-
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keit, von denen wir nicht genug haben können (siehe S. 146). Willentliche Zeugnisse 
sind jedoch nicht weniger aussagekräftig, man muß sie nur sammeln und recht ver-
stehen (siehe S. 143). 
Ansonsten zieht wieder die breite Masse der Kolloquien und Neuerscheinungen an 
Ihnen vorüber, die Sie träge das Angebot mustern läßt, bis Sie plötzlich hellwach wer-
den, weil Sie gebrauchen können, was da notiert ist. Aufmerksam war auch jener Le-
ser, dem ein vertauschtes Bild auffiel und der uns deshalb schrieb (siehe S. 145). Wir 
bieten aber nicht nur Titel und Inhaltsverzeichnisse, sondern auch richtige Bespre-
chungen, wohlerzogene, die gleichwohl zuweilen sagen, was ihnen fehlt oder nicht 
gefällt oder gefällt, z.B. die Wiedereinführung des Zufalls und der Reaktion anstatt 
der gezielten Aktion im Fürstenleben (Jörg Rogge zu Oliver Auge). Mehrere Werke 
betreffen ganz oder zum Teil außereuropäische Kulturen, so der Band über den Achä-
menidenhof, in dem der darauf nicht vorbereitete Leser am Anfang und am Ende Bei-
träge eines Mitarbeiters der Residenzen-Kommission finden wird, der mit Hilfe der 
Alexanderverehrung Karls des Kühnen sogar die Herzöge von Burgund hineinge-
schmuggelt hat. Aber das ist schon richtig und wichtig: Wer nur betrachtet, was er 
kennt, sieht schließlich gar nichts mehr. Das hat die Forschung und wir mit ihr längst 
begriffen und schaut in den Mittleren Osten, vergleicht Kalifat und Königtum und 
einander mißverstehendes diplomatisches Zeremoniell. 
Noch ist das Tor geschlossen, ob es sich für uns wieder öffnet, wissen wir nicht. 
Drücken Sie uns die Daumen, daß es im Frühling aufgeht und den Blick freigibt auf 
jene gelb blühenden Rapsfelder, die uns hier in Schleswig-Holstein so sehr beglücken. 
 
 










134 Mitarbeiter haben über 600 Artikel erstellt. Die redaktionellen Ar-
beiten sind bis auf eine letzte Durchsicht abgeschlossen. Am Erschei-
nungstermin Ende 2011 wird festgehalten. Weitere Informationen im In-
ternet unter der Adresse: 
http://resikom.adw-goettingen.gwdg.de/projekt.php#Grafen 
Digitales Handbuch der Höfe und Residenzen im spätmittelalterlichen Reich 
Die Kommission hat die Beantragung der zur Digitalisierung benötigten 
Mittel auf Grundlage der noch ausstehenden Informationen nach Rück-
sprache mit der Akademie unter Inanspruchnahme der entsprechenden 
Kompetenz der Akademie beschlossen. Das digitale Handbuch soll über 




 2.1. Der Tagungsband zum Wiener Symposium der Residenzen-Kommission 
„Vorbild, Austausch, Konkurrenz. Höfe und Residenzen in der gegensei-
tigen Wahrnehmung“, hg. von Werner Paravicini und Jörg Wettlaufer ist 
als Band 23 der Reihe zum Coburger Symposium im September 2010 
vorgelegt worden, siehe auch unten S. 133 und S. 139. 
 2.2. Band 24 der Reihe, der die Beiträge der Salzburger Tagung „Höfe und 
Residenzen geistlicher Fürsten“, die vom 19. bis 22. Februar 2009 in der 
Salzburger Residenz stattfand, ist unter dem Titel „Höfe und Residenzen 
geistlicher Fürsten. Strukturen, Regionen und Salzburgs Beispiel in Mit-
telalter und Neuzeit“, hg. von Gerhard Ammerer, Ingonda Hannesschlä-
ger, Jan Paul Niederkorn und Wolfgang Wüst, erschienen, siehe auch 
unten S. 124 und S. 141. 
 2.3. Das Manuskript der Edition der Hof-, Regiments- und Ämterordnungen 
von Jülich-Kleve-Berg durch Brigitte Kasten und Margarete Bruckhaus 
ist zum Ende dieses Jahres abgeschlossen. Mit der Publikation ist zum 
Jahresende 2011 zu rechnen. 
 2.4. Die Beiträge des Coburger 12. Symposiums werden nach Sicherstellung 
der Fortführung der Arbeit der Residenzen-Kommission in 2011 unter 
dem Titel „Städtisches Bürgertum und Hofgesellschaft. Kulturen inte-
grativer und konkurrierender Beziehungen in Residenz- und Haupt-
städten vom 14. bis ins 19. Jahrhundert“, hg. von Jan Hirschbiegel, Wer-
ner Paravicini und Jörg Wettlaufer, erscheinen. 
 
3. MRK 
4.1. Die MRK 20,2 liegen vor. 
 4.2. Ein Sonderheft, das sämtliche Publikationen seit Bestehen der Residenzen-
Kommission im Jahre 1985 verzeichnet, liegt vor. 
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 4.3. Ein letztes bibliographisches Sonderheft zu den in den MRK 16,1 bis 20,2 




 Der Neuantrag ist nach der Stellungnahme zweier externer Gutachter von der 
Göttinger Akademie an die Union der Akademien weitergereicht worden. Es ist 
zu erwarten, daß, wenn dieses Heft erscheint, der Schleswig-Holsteinische 
Landtag Anfang Dezember den Doppelhaushalt für 2011 und 2012 verabschie-
det haben wird, darunter auch die der Forschung zugedachten Mittel. Die 
Union der Akademien entscheidet in mehreren Stufen zwischen März und Juni 
2010. Dann erst werden wir wissen, ob es künftig eine neue „Residenzen-Kom-
mission“ gibt. 
 
5. Bis sich nach Bewilligung des beantragten Neuvorhabens eine neue Kommis-








DIE ARBEIT DER ANDEREN 
 
 
JOHANN STEFFEN MÜNSTER∗ 
Demonstrativer Konsum auf Reisen 
Eß- und Trinkgewohnheiten einer spätmittelalterlichen 
 
 
Am 21. Juli 1453 begann für den Propst des Augustiner Chorherrenstiftes zu Kloster-
neuburg Simon Heindl1 eine äußerst beschwerliche Fernreise2. Er brach an Samcztag 
vor Jocobi3 aus Wien auf, um im Namen des böhmischen und ungarischen Königs La-
dislaus V. Posthumus4 eine Gruppe von Gesandten zu Papst Nikolaus V.5 nach Rom 
zu führen. Die Reisegemeinschaft war offensichtlich nach Rom gesandt worden, um 
die Aufhebung eines Bannes – ausgeschrieben anscheinend von der päpstlichen Kanz-
lei, veröffentlicht bzw. verbreitet jedoch wohl von Kaiser Friedrich III. – zu er-
wirken6. Bei den Exkommunizierten handelte es sich um die Mitglieder des am 14. 
Oktober 1451 gegründeten Mailberger Bundes. Dieser Zusammenschluß zahlreicher 
österreichischer Herren und Ritter leistete Widerstand gegen die Vormundschaft 
Friedrichs III. über Ladislaus, den nachgeborenen Sohn Albrechts II. Hauptanliegen 
∗ Johann Steffen Münster, Amandastr. 18, D-25335 Elmshorn, E-Mail: Steffen_Muenster@gmx.de. 
** Gekürzte und leicht überarbeitete Version der schriftlichen Hausarbeit zur Ersten Staatsprüfung 
für das Lehramt an Gymnasien in Schleswig-Holstein, vorgelegt im Sommersemester 2007 an der 
Philosophischen Fakultät der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel unter dem Titel „Reisealltag im 
Spätmittelalter. Die Reiserechnung der Gesandtschaft des Ladislaus V. Postumus nach Rom im Jahre 
1453“. 
1 Simon II. Heindl war vom 28. Juli 1451 bis zum Jahre 1456 (Monat und Tag der Resignation des 
Amtes sind unklar) Propst des Augustiner Chorherrenstiftes zu Klosterneuburg. Vgl. Klosterneuburg 
(1992), S. 680. 
2 Zur Definition des Begriffs ‚Fernreise‘ (besondere Vorbereitung, mehrere Übernachtungen, das 
Verlassen des eigenen Territoriums, die Überschreitung von Grenzen der eigenen Kultur) sowie zur 
Abgrenzung der Fernreise von anderen Reisetypen vgl. REICHERT, Fernreisen (1998), S. 5; SPIESS, 
Reisen (2005), S. 34f. 
3 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 341. 
4 Ladislaus V. Posthumus war zum Zeitpunkt der Abreise Simon Heindls offiziell sowohl unga-
rischer König als auch Herzog von Österreich. Die Krönung zum König von Böhmen fand erst am 28. 
Oktober 1453 statt. Vgl. NEHRING, Art. Ladislaus V. Posthumus (1999), Sp. 1611f. Bemerkenswert ist 
die Betitelung des Ladislaus als König von Dalmatien/Kroatien (dalmaczn, Graczn Kunig), da bereits 
1409 der damalige ungarische König Ladislaus I. von Anjou-Durazzo seine Rechte auf Dalmatien und 
Kroatien an die Republik Venedig verpfändet hatte. Vgl. FERLUGA, Art. Dalmatien (1999), Sp. 452f.; 
GOLDSTEIN, Art. Kroatien (1999), Sp. 1538-1540. 
5 Tommaso Parentucelli wurde 1447 zum Papst gewählt. Als Nikolaus V. hielt er das Pontifikat bis 
1455. Vgl. NEHRING, Art. Nikolaus V. (1999), Sp. 1171f. 
6 Nikolaus V. hatte nach eigener Aussage die Ausfertigung des Bannschreibens an zwei Bischöfe 
übertragen. So schreibt Simon Heindl in seinem Gesandtschaftsbericht, der Papst hiet auch die dye 
sachen des panns nach solicher swerrer vnd encziger erfordrung des Kaysser enpholichen zwain 
wischofn, also das er sicherlichen selbs nicht Ingedächtig were, wye er stund, vnd auf wes lawt [...]. 
ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 339. 
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 binnen 40 Tagen an den Habsburger zurückgeben, 
an
chenbann in Kraft getreten. Die Hoffnung, Papst Nikolaus V. zur Aufhebung des 
des Mailberger Bundes war es, daß kunig Lasslaw in sein erbleich lanndt gen Oster-
reich kom und in seinem furstlichen geseß, der stat ze Wienn, sicze und wanhafft sey, 
unczt das sein kunikleich gnad zu seinen vogtperen jarn kom [...]7. Nach gescheiterten 
Verhandlungen verschärfte sich gegen Ende des Jahres 1451 die Lage. Die Aufständi-
schen besetzten die Wiener Burg: „Aus der Opposition war eine Revolte geworden.“8 
Dennoch trat Friedrich III. am 21. Dezember 1451 eine Reise zum Papst an. Der Zug 
nach Italien war für Friedrich ein voller Erfolg. Am 19. März 1452 wurde er von Papst 
Nikolaus V. zum römisch-deutschen Kaiser gekrönt. Der Pontifex nahm außerdem in 
den „österreichischen Angelegenheiten“9 unmißverständlich Partei für Friedrich. Am 
4. April 1452 wurde eine päpstliche Bulle gegen die Mailberger Verbündeten erlas-
sen10: Die Widerständigen sollten Friedrich III. als Vormund Ladislaus’ anerkennen 
und die Regierung in Österreich
sonsten drohe ihnen der Kirchenbann11. 
Nach der Rückkehr Friedrichs III. aus Italien zeigte sich schnell, daß eine militäri-
sche Auseinandersetzung mit den revoltierenden Österreichern um die Herausgabe 
Ladislaus’ nicht mehr abzuwenden war. Am 27. August begann die Belagerung Wie-
ner Neustadts durch die verbündeten Vertreter der österreichischen Stände12. Am 
Ende der bis zum 30. August anhaltenden kriegerischen Konfrontation stand die Nie-
derlage des Kaisers. Nach anschließenden Verhandlungen wurde am 1. September ein 
Friedensvertrag geschlossen13. Man vereinbarte, die Vormundschaftsfrage auf einem 
Landtag, gesetzt auf den 11. November 1452, abschließend zu regeln. Die Belagerung 
wurde beendet, Ladislaus am 4. September 1452 an die Aufständischen übergeben. 
Die Freude über den militärischen Erfolg und die erzwungene Herausgabe Ladislaus’ 
wurde zumindest auf Seiten der Mitglieder des Mailberger Bundes getrübt: Da die 
verbündeten österreichischen Landstände den Forderungen der Bulle Nikolaus’ V. 
vom 4. April 1452 nicht innerhalb von 40 Tagen Folge geleistet hatten, war der Kir-
 
7 Vgl. BUTTLAR, Belagerung (1986), S. 5f.; GUTKAS, Mailberger (1966), S. 67f.; HALLER, Fried-
rich III. (1973), S. 111; KOLLER, Kaiser (2005), S. 122; NIEDERSTÄTTER, Jahrhundert (1996), S. 248. 
Das Zitat entstammt der zweiten Fassung der in Mailberg ausgefertigten Urkunde, abgedruckt bei 
GUTKAS, Mailberger (1966), S. 390f. 
8 Vgl. BUTTLAR, Belagerung (1986), S. 7; GUTKAS, Mailberger (1966), S. 74-78; HÖDL, Habsburg 
(1988), S. 208; KOLLER, Kaiser (2005), S. 122f. Das Zitat bei KOLLER, Kaiser (2005), S. 123. Zu den 
Mitgliedern des Mailberger Bundes im Dezember 1451 vgl. GUTKAS, Mailberger (1966), S. 356-382. 
Neben verschiedenen Persönlichkeiten aus dem österreichischen Prälaten-, Herren und Ritterstand 
kündigten u.a. auch die Städte Wien, Krems, Stein, Korneuburg, Klosterneuburg und Tulln dem Kö-
nig die Gefolgschaft. Vgl. GUTKAS, Mailberger (1966), S. 78. 
9 GUTKAS, Mailberger (1966), S. 87. 
10 In diesem Bannschreiben werden die Führer des österreichischen Aufstandes namentlich genannt 
und besonders herausgehoben. Weiterhin werden die an der Erhebung lediglich beteiligten Personen 
und Städte aufgeführt. Vgl. CHMEL, Exkurse IV., S. 23-25; GUTKAS, Mailberger (1966), S. 88. Vgl. 
auch die Edition der Bannbulle bei CHMEL, Materialien, Bd. 2 (1837/1838), S. 4f., Nr. 4. 
11 Vgl. BUTTLAR, Belagerung (1986), S. 8f.; GUTKAS, Mailberger (1966), S. 87f.; KOLLER, Kaiser 
(2005), S. 127. 
12 Vgl. BUTTLAR, Belagerung (1986), S. 8f.; GUTKAS, Mailberger (1966), S. 92-94; KOLLER, Kai-
ser (2005), S. 128, der den Belagerungsbeginn auf den 29. August datiert. 
13 Vgl. die schriftliche „Uebereinkunft zwischen Kaiser Friedrich und seinen Widersachern, unter 
Vermittlung einiger Reichsfürsten“ bei CHMEL, Materialien, Bd. 2 (1837/1838), S. 27, Nr. 25. 
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Banns zu bewegen, war Anlaß für die Aussendung der Gesandtschaft14. So zogen die 
Bevollmächtigten und ihr Gefolge zwar im Namen von König Ladislaus, wohl aber 
hauptsächlich im Interesse der verschiedenen gebannten österreichischen Parteien 
nach Rom. 
Von dieser Reise wissen wir durch einen Brief. Der Text enthält eine komprimierte 
Beschreibung des Verlaufs der Gesandtschaft durch den genannten Propst Simon 
Heindl, Adressat ist ein Funktionsträger des österreichischen Hofes15. Dem Schreiben 
ist zudem eine detaillierte Reiserechnung nachgestellt. Eine umfassende wissenschaft-
liche Untersuchung dieser Überlieferung fehlt bislang, einzig aus dem Jahr 1853 liegt 
eine Edition durch Hartmann Zeibig vor16. 
Im vorliegenden Beitrag soll zunächst die personelle Zusammensetzung der Reise-
gemeinschaft erläutert werden (I.). Anschließend wird am Beispiel des Nahrungskon-
sums (II.) ein wesentlicher Teil des Reisealltags17 der spätmittelalterlichen Reisenden 
untersucht. Verschiedene Passagen des vorgelagerten Berichts werden hierbei nutzbar 
gemacht: Ergebnisse der Rechnungsanalyse können durch Kombination oder Ver-
gleich mit den reisebeschreibenden Ausführungen ergänzt, relativiert oder auch falsifi-
ziert werden. Im Zentrum der Untersuchung steht vor allem der demonstrative Kon-
sum18 der Reisenden (III.): Quantitativ und qualitativ soll gezeigt werden, daß der 
ohnehin hohe alltägliche Speisestandard der Gesandten zu bestimmten Anlässen in 
einer Art „veräußerlichte[m] Speiseluxus“19 gipfelte. Abschließend soll geprüft wer 
 
 
14 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 337-340. Das Unterfangen der Gesandten 
war nicht von Erfolg gekrönt: Der Pontifex wollte die Bannbulle vom 4. April 1452 nicht ohne Zustim-
mung von Friedrich III. aufheben. Zwar setzte sich Nikolaus V. tatsächlich für die Aufhebung der Ex-
kommunikation der Mailberger Verbündeten ein, Friedrich III. aber blieb hart. In einem amtlichen 
Schreiben an die römische Kurie aus der Feder Enea Silvio Piccolominis, des damaligen Sekretärs der 
kaiserlichen Kanzlei, vgl. ESCH, Art. Pius II. (1999), Sp. 2190, äußerte der Kaiser seinen Unmut über 
die Lösung des Bannes, hätten ihm die österreichischen Rebellen doch keineswegs Genugtuung gelei-
stet: spoliaverunt nos Australes juribus nostris, perseverant adhuc in spolio neque cogitant, ut nobis 
quovis pacto satisfaciant. que ratio tales suaserit absolvendos?, WOLKAN, Briefwechsel (1918), 
S. 590f. 
15 Empfänger des Briefes ist der Jneristen Rat seiner Gnaden [S]einer Gnaden (König Ladislaus V. 
Posthumus). Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 337. Der nicht namentlich ange-
schriebene ‚Innere Rat‘ des jungen österreichischen Herzogs und ungarischen Königs konnte bislang 
nicht identifiziert werden. Es handelt sich wahrscheinlich um einen am Hofe des Herzogtums Österreich 
weilenden Funktionsträger, der vermutlich der zwölfköpfigen Vormundschaftsregierung des Ladislaus 
angehörte. Vgl. hierzu auch HÖDL, Habsburg (1988), S. 209; NIEDERSTÄTTER, Jahrhundert (1996), 
S. 249. 
16 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853). In einigen Forschungsbeiträgen wird zudem 
detailvergleichend auf die Reiserechnung rekurriert. Vgl. FOUQUET, Weinkonsum (2004), S. 151; 
HUNDSBICHLER, Gasthäuser (1983), S. 191, Anm. 9. 
17 Reisen gehörte im Spätmittelalter für Herrschaft ausübende Personen und deren Stellvertreter 
zum „Ereignisbereich des täglichen Lebens“, ELIAS, Begriff (1978), S. 26f., und kann somit als alltäg-
liche Handlung bezeichnet werden. Vgl. hierzu: BOOCKMANN, Kaiser (1998), S. 567f.; SCHMIDT/ 
DIRLMEIER, Geschichte (1998), S. 327f.; PEYER, Gastfreundschaft (1987), S. 147; SCHULZ, Unter-
wegssein (1985), S. 11-14; SPIESS, Reisen (2005), S. 34; WIEDMANN, Nürnberger (2005), S. 105. 
18 Zum Begriff ‚demonstrativer Konsum‘ vgl. FOUQUET, Festmahl (1992), S. 122 und Anm. 142; 
DERS., Nahrungskonsum (1999), S. 31 und Anm. 4; DERS., Weinkonsum (2004), S. 141 und Anm. 34; 
VEBLEN, Theorie (1986), S. 79-118. 
19 FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 151. 
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den, ob die Eßgewohnheiten innerhalb der Reisegruppe differierten: Aßen die Herren 
dasselbe wie ihre Diener? Oder bestätigen die Aufzeichnungen des anonymen Rech-
nungsschreibers der Gesandtschaft König Ladislaus’ die in der historischen Forschung 




Über die personelle Zusammensetzung der Gesandtschaft gibt sowohl die Auswertung 
der Reisekostenrechnung als auch die Analyse der komprimierten Reisebeschreibung 
Aufschluß. 
Eine kurze Notiz zum Führungspersonal der Gesandtschaft bringt der Rechnungs-
schreiber gleich zu Beginn seiner Kostenaufstellung21. Eine sehr viel genauere Be-
schreibung des Gesandtschaftspersonals erfolgt indessen am Ende der Reiserechnung. 
Dort finden sich (quantitative) Angaben zum Gefolge einzelner namentlich genannter 
Persönlichkeiten, die offenbar verschiedenen Teilnehmerverbänden der Gesandtschaft 
vorstanden. Die Reisegemeinschaft war also augenscheinlich in kleinere Subgruppen 
mit eigenen Abhängigkeitsverhältnissen segmentiert. In diesem Zusammenhang sei 
auch auf die Untergliederung des Gesandtschaftspersonals in einen geistlichen und 
einen weltlichen Teil hingewiesen22. Im Anhang der Rechnung wird für die verschie-
denen Reisestationen23 aufgelistet, wie viele Personen und Pferde jeweils zu verkösti-
gen und unterzubringen waren. Anhand dieses Itinerars läßt sich die von Etappe zu 
Etappe teils deutlich differierende Zusammensetzung der Reisegemeinschaft stets 
exakt rekonstruieren. 
Berücksichtigt man allerdings den schriftlichen Bericht Simon Heindls zum Gesandt-
schaftsverlauf, so muß das eben aufgezeigte Erkenntnispotential der vorliegenden Über-
lieferung relativiert werden. Die (exakte) Rekonstruktion der qualitativen und quantita-
tiven Beschaffenheit des Gesandtschaftspersonals kann sich ausschließlich auf Reise-
teilnehmer beziehen, deren Versorgung in der Rechnung verzeichnet wurde, die also auf 
Kosten der Gesandtschaftsfinanziers24 an der Romfahrt partizipierten. 
 
20 Zur These vom Essen als Schichtmerkmal im Spätmittealter vgl. DIRLMEIER, Determinante 
(1987), S. 152; DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten (1993), S. 507 und S. 515-524; EHLERT, 
Kochbuch (2000), S. 15f.; FOUQUET, Festmahl (1992), S. 86f.; DERS., Apfelmus (2000), S. 155; 
DERS., Weinkonsum (2004), S. 143; GRIECO, Lebensmittel (2003), S. 40f.; HUNDSBICH-
LER/JARITZ/VAVRA, Tradition? (1980), S. 61f.; LAURIOUX, Tafelfreuden (1992), S. 28-30; MÄRTL, 
Kochkunst (2001), S. 47; RIPPMANN, Schloßherrn (1994), S. 3; SCHUBERT, Essen (2006), S. 249f. 
21 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 340. 
22 Vgl. ebd., S. 340 und S. 439. Sowohl in den einleitenden Ausführungen als auch im Anhang der 
Kostenaufstellung werden die klerikalen Reisenden vor den profanen Gesandten genannt. 
23 Vgl. die Rekonstruktion der genauen Reiseroute in Tabelle 1. 
24 Wer die Finanziers der Reise waren, geht weder aus der Reiserechnung noch aus der vorgelager-
ten Reisebeschreibung eindeutig hervor. Wahrscheinlich hat Ladislaus V. Posthumus als offizieller 
Auftraggeber der Gesandtschaft resp. der herzogliche Hof die Finanzierung der Reise übernommen. 
Da sich die Reiserechnung in dem von Hartmann Zeibig untersuchten Kartular mit den Missiv-
Briefen („Registrum literarum missilium“) befand, vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), 
S. 337, ist anzunehmen, daß diese Kostenabrechnung ebenfalls an den Rat König Ladislaus’ geschickt 
wurde. Dies wiederum würde die These von der Finanzierung der Reise durch den österreichischen 
Hof des Ladislaus stützen. 
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Nun weisen aber die Inhalte der komprimierten Reisebeschreibung darauf hin, daß 
sich die Vertreter König Ladislaus’ bereits am sechsten Tag nach ihrem Aufbruch aus 
Wien mit einer weiteren Gesandtschaft anderer Provenienz zusammenschlossen. Auf 
Schloß Ebelsberg25 nahe Linz trafen die Wiener Abgesandten den erwählten Passauer 
Bischof Ulrich Nußdorfer26. Von diesem erbelten von passaw wurden Simon und 
seine Begleiter genediklich abgevertigt mit zuschaffung syner gnaden treflicher pot-
schafft [...]27. Es darf folglich angenommen werden, daß die Gesandtschaft König 
Ladislaus’ ab Ebelsberg gemeinsam mit Vertretern des Passauer Bischofs gen Rom 
reiste. Gestützt wird diese These zusätzlich durch Simons Erläuterungen zum Ver-
handlungsverlauf an der römischen Kurie. Mehrfach schreibt der Propst von Kloster-
neuburg in seinem Bericht von des erbelten von Passaw potschaft28 oder von den Ge-
sandten von der kirichen wegen ze Passaw vnd des erbelten29. Folgt man den Heindl-
schen Ausführungen, sind diese Passauer Vertreter anscheinend stets nach den Wie-
ner Unterhändlern bei Papst Nikolaus V. vorgelassen worden, um über ihr Anliegen – 
die Bestätigung Ulrich Nußdorfers als neuen Passauer Bischof30 – zu verhandeln31. 
Ein Verbund von Reisegruppen mit identischem räumlichen Ziel war im Spätmit-
telalter durchaus üblich, stieg mit der Größe der Reisegemeinschaft doch auch die 
Sicherheit unterwegs32. Da der wechselseitige Nutzen eines solchen Zusammenschlus-
ses hoch war, wurde die Aufstockung des Reisekollektivs wahrscheinlich schon im 
Vorwege geplant33. Dennoch blieb die Wiener Gesandtschaft prinzipiell eine eigen-
ständige und unabhängige Unternehmung. Kein Eintrag in der Reiserechnung weist 
auf die Anwesenheit der Passauer Abgesandten hin. Gemeinsame Ausgaben gab es of-
fenbar nicht. Auch das Itinerar am Ende der Rechnung führt keine Interessenvertreter 
 
25 Ebelsberg gehörte im Jahre 1453 zum Bistum Passau. Das Kastell selbst war der Sitz des Pas-
sauer Bischofs. Vgl. LECHNER, Handbuch (1970), S. 72. 
26 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 337. Zur Wahl des Passauer Bischofs Ul-
rich Nußdorfer im Juli des Jahres 1451 vgl. CHMEL, Excurse VI., I. Abt. (1858), S. 39; KRISTANZ, 
Kaiser (1983), S. 86-89. Die Zusammenkunft auf dem Schloß läßt sich aus der Reisekostenrechnung 
erschließen. Am 25. Juli 1453 – einem Ruhetag – verzeichnet der Rechnungsschreiber It. lecz auf dem 
gslos iii s. den., ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 344. Die drei Schilling Trinkgeld 
werden dem Dienstpersonal des Bischofs zugegangen sein. Zum mhd. Substantiv ‚letze‘ (entspricht 
u.a. dem nhd. Abschiedsgeschenk) vgl. LEXER, Taschenwörterbuch (1992), S. 125. Zur Vergabe von 
letzgelt oder leczgelt als Schenkung vgl. u.a. DIRLMEIER/FOUQUET, Venningen (1992), S. 120. 
27 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 337. 
28 Ebd., S. 338. 
29 Ebd., S. 339. 
30 Das Anliegen der Passauer Gesandten läßt sich ebenfalls aus dem Gesandtschaftsbericht Simon 
Heindls ableiten. Nach der dritten Audienz versprach Nikolaus V. den Wiener Gesandten den Versuch 
zu unternehmen, die Aufhebung des Bannes vom 4. April 1452 bis zum St. Andreas-Tag zu erwirken. 
Des Weiteren saczt er [der Papst] zeyt auff sannd Andres tag [...] auch den erbelten zu bestetten. ZEI-
BIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 340. 
31 Vgl. ebd., S. 338-340. 
32 Vgl. bspw. DENECKE, Straßen (1992), S. 247; REICHERT, Hof (2006), S. 110; SCHARF, Unter-
wegs (2003), S. 89. 
33 Auch das gute Verhältnis des Passauer Bistums zu den österreichischen Ständen – das Passauer 
Domkapitel hatte die Veröffentlichung der päpstlichen Bannbulle vom 4. April 1452 untersagt – läßt 
eine vorherige Verabredung des Zusammenschlusses der Abgesandten beider Parteien wahrscheinlich 
erscheinen. 
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Ulrich Nußdorfers auf. Des erbelten von Passaw potschaft wird vom Bischof selbst 
finanziert worden sein und eine eigene Abrechnung geführt haben. 
Für die Rekonstruktion der Reisegemeinschaft ergeben sich somit mehrere Variab-
len. Nähere Angaben (Anzahl, Namen, Herkunft, Zugehörigkeit zu sozialen Gruppen 
etc.) zu den Gesandten des Bistums Passau, die ab Ebelsberg die Reisegemeinschaft 
aus Wien ergänzten, müssen aufgrund fehlender Hinweise in der untersuchten Rech-
nungsquelle unterbleiben. Die Erläuterungen zur personellen Zusammensetzung der 
Reisegemeinschaft bleiben daher notwendigerweise unvollständig, da sich die Unter-
suchung nur auf einen Teil der Reisegruppe beziehen kann. 
Die Gesandtschaft König Ladislaus’ umfaßte etwa 29 Personen. Wenn für die Ver-
tretung des Passauer Bistums zehn bis 20 Gesandte angesetzt werden34, der Zusam-
menschluß beider Gesandtschaften also auf 40 bis 50 Teilnehmer geschätzt wird, ist 
die Größe der Reisegemeinschaft lediglich als durchschnittlich zu bezeichnen. „Reprä-
sentationsgesandtschaft[en]“ von Herzogen oder Königen konnten im Spätmittelalter 
(weit) mehr als 100 Gesandte umfassen35. Das Gefolge von Kaisern, Königen oder 
Reichsfürsten schwoll bei manchen Hof- und Festreisen36 auf über 500, teils sogar auf 
über 1000 Personen an37. Bei einem Vergleich mit Kaiser-, Königs- oder Fürstenrei-
sen ist aber nachdrücklich zu betonen, daß König Ladislaus nicht persönlich an der 
Gesandtschaft zu Nikolaus V. teilnahm. Durch die Partizipation des jungen ungari-
schen Königs und österreichischen Herzogs an der Romfahrt wäre die Reiseentourage 
wahrscheinlich erheblich erweitert worden38. 
Der Gesandtschaft stand jedoch ein Mann mit weit geringeren (repräsentativen) 
Ansprüchen vor: Simon Heindl. Zwar bezeichnet der Rechnungsschreiber den Propst 
durchgängig als seinen Herrn39, aber diese Anrede wurde eben auch für Kleriker, ins-
besondere für Prälaten verwendet und nach Ansicht von Karl Gutkas ist ohnehin nicht 
gesichert, daß jener Klosterneuburger Propst ein Adliger war40. 
 
34 Schätzungen zur Anzahl der Passauer Gesandten fallen schwer. Zwar könnte man vermuten, daß 
eine bischöfliche Gesandtschaft eine (deutlich) geringere Teilnehmerzahl aufweist als eine im Namen 
des ungarischen und böhmischen Königs reisende Personengemeinschaft. Johannes von Vennigen, der 
als Baseler Bischof von 1458-1478 eher einem kleinen Hof mit wenigen Bediensteten vorstand, führte 
jedoch gerade auf Reisen in fremde Territorien einen Troß von 20-40 Pferden mit sich. Vgl. DIRL-
MEIER/FOUQUET, Venningen (1992), S. 115, S. 122f. und S. 140-142. Auch wenn eine Gleichsetzung 
von Pferde- und Menschenzahl nicht zulässig ist, deutet die Masse an mitgeführten Tieren doch auf ein 
relativ zahlreiches Personengefolge hin. Der Passauer Bischof nahm zwar nicht persönlich an der 
Romfahrt teil, dennoch ist nicht auszuschließen, daß er aus Gründen der Repräsentation eine große Zahl 
an Bediensteten, Lehnsleuten, Verwandten, Vertrauten oder auch Freunden nach Rom schickte. 
35 Vgl. REITEMEIER, Alltag (2003), S. 145-147. 
36 Zur Definition der Begriffe ‚Hof- und Festreise‘ vgl. SPIESS, Reisen (2005), S. 35-37. 
37 Vgl. BOOCKMANN, Kaiser (1998), S. 570; DIRLMEIER/FOUQUET, Venningen (1992), S. 141; 
SPIESS, Reisen (2005), S. 42. 
38 Zum generell großen Gefolge reisender Kaiser, Könige oder Fürsten, begründet u.a. durch das 
Vorherrschen von „Repräsentationsdruck“ im Spätmittelalter, vgl. REICHERT, Hof (2006), S. 109f.; 
SPIESS, Kommunikationsformen (2001), S. 289. 
39 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), u.a. S. 340f., S. 374, S. 402, S. 439f. Zur Se-
mantik des Begriffs ‚Herr‘ im Spätmittelalter vgl. KLUGE, Wörterbuch (2002), S. 409; LEXER, Ta-
schenwörterbuch (1992), S. 87. 
40 Vgl. GUTKAS, Mailberger (1966), S. 380. 
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Verschiedene Anhaltspunkte weisen Simon Heindl als gesamtverantwortlichen Ge-
sandten aus. Zunächst ist erneut festzuhalten, daß der Propst seinen eigenen Ausfüh-
rungen zufolge nicht nur an den Unterredungen mit dem Papst maßgeblich beteiligt 
war, sondern auch die abschließend ausgefertigten Antwortschreiben des Papstes an 
König Ladislaus V. und Ulrich von Cilli41 an sich nahm und nach Wien brachte. Des 
weiteren war er zuständig für eine (zusätzliche) Übermittlung der Verhandlungsresul-
tate an den König und rechnete sogar mit Repressalien gegen seine Person42. Auch die 
Auswertung der Reiserechnung stützt die These von Simon Heindl als gesandtschafts-
leitender Person. Der Rechnungsschreiber nennt seinen Herrn, den probst zw newn-
burg, sowohl in seiner Einleitung als auch im abschließenden Reiseteilnehmerver-
zeichnis stets zuerst43. Die beiden nachgenannten geistlichen Führungspersonen, ein 
Lektor sowie ein Pfarrer, bekleideten nur niedere kirchliche Ämter44. Es ist anzuneh-
men, daß die Auflistungen der Gesandtschaftsmitglieder die soziale Hierarchie inner-
halb des klerikalen Parts der Reisegruppe widerspiegelt. Simon Heindl war also inner-
halb der Reisegemeinschaft mit den höchsten geistlichen Würden ausgestattet – allein 
dies scheint ihn für die Gesamtleitung (des geistlichen Teils) der Gesandtschaft quali-
fiziert zu haben. Dem Propst von Klosterneuburg oblag weiterhin nachweislich die 
Gesamtverantwortlichkeit für die zentrale Reisekasse, aus der die Versorgung aller im 
Namen des Königs Reisenden finanziert wurde. Der Rechnungsführer erhielt von 
seinem genadigen herrn Brobst von newnburckh an 22 verschiedenen Orten insgesamt 
31 größere Beträge und wirtschaftete anschließend offenbar mit dem erhaltenen 
Geld45. Der Propst verantwortete folglich auch die Versorgung der weltlichen Ge-
sandtschaftsmitglieder – ein möglicher Hinweis auf eine Weisungskompetenz, die 
mithin für sämtliche Mitglieder der (Wiener) Reisegemeinschaft Geltung hatte. 
Simon Heindl eignete sich außerdem in ganz besonderem Maße als Leiter und Vor-
steher einer Gesandtschaft, deren Hauptaufgabe darin bestand, die Aufhebung des  
 
 
41 Graf Ulrich von Cilli avancierte im Laufe des Jahres 1452 zu einer der führenden Persönlich-
keiten im Kampf um die Herausgabe des Ladislaus. Zum 5. März 1452 arrangierte er ein Treffen zwi-
schen ständischen Abordnungen aus Österreich und Ungarn. Resultat dieser Zusammenkunft war ein 
Bündnis zwischen großen Teilen der österreichischen und ungarischen Stände sowie den Grafen von 
Cilli. Von böhmischer Seite konnte man die Herren von Rosenberg gewinnen. Als gemeinsames Ziel 
wurde die Befreiung Ladislaus’ und dessen Einsetzung in die ihm erbrechtlich zustehenden Herr-
schaften festgesetzt. Vgl. BUTTLAR, Belagerung (1986), S. 8; GUTKAS, Mailberger (1966), S. 89f. Zu 
den Grafen von Cilli i.A. vgl. DOPSCH, Grafen (1974/1975). 
42 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 340: [...] de geschrifft von vnserm heiligen 
vater an vnsern herren K. L. vnd den von Cily lauttund hab ich pey mir, vnd hab sew in disen lawffen 
nicht tuern hin eyn geschikken, noch mich selber zu vnserm genadigisten herren ze fuegen, als doch 
wol pillich wer, dadurch mir icht schaden, oder aber seyn K. G. an der pabstlichen geschrifft icht 
mangl vnderwegen auferstund, Wesunder, lieber herr, pitt ich euch mir ze ratten, wie ich mich mit 
dem brieff, dem von Cily lauttund, halden schul. 
43 Vgl. Ebd., S. 340 und S. 439. 
44 Vgl. Ebd., S. 340: [...] maister Simon von Tervis, lector zw Gran, Maister petter pharrer zw 
Krems [...]. 
45 Die Sonderausgaben (entweder Lohn oder frei einsetzbare monetäre Mittel) für vier Führungs-
mitglieder der Gesandtschaft ausgenommen, schwankte die Höhe der Auszahlungen an den Rech-
nungsschreiber zwischen 17 ungarischen Gulden (erhalten in Arezzo) und 50 ungarischen Gulden (er-
halten z.B. in Verona, Bologna, Perugia, Rom, Florenz und Padua). Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Ge-
sandtschaft (1853), S. 340f. 
 18
päpstlichen Banns vom 4. April 1452 zu erwirken. Als Propst des Augustiner Chor-
herrenstiftes zu Klosterneuburg war er Mitglied des Mailberger Bundes46, hatte die 
zweite Fassung der Bündnisurkunde gesiegelt47 und war dementsprechend auch in der 
Bulle vom 4. April 1452 mit der Exkommunikation bedroht48. Heindl hatte daher 
sicher auch ein ganz persönliches Interesse, Nikolaus V. zur Rücknahme des Banns zu 
bewegen. 
Als (wahrscheinlichem) Gesamtverantwortlichen der Gesandtschaft König Ladis-
laus’ unterstand dem Propst von Klosterneuburg auch das quantitativ größte persönli-
che Gefolge: It. mein herr der probst ix person vnd x pferd49. Aus den neun Personen 
tritt jedoch nur eine einzige hervor: der Rechnungsschreiber selbst. Auch über diesen 
lassen sich jedoch nur wenige gesicherte Angaben machen, zumal sein Name und 
seine Herkunft nicht geklärt werden konnten. Ebenso wenig kann der Rechnungs-
schreiber einer sozialen Gruppe zugeordnet werden. Wahrscheinlich handelte es sich 
um einen nieder- oder nichtadeligen Funktionsträger des Stifts Klosterneuburg50. Si-
cher ist lediglich sein direktes Abhängigkeitsverhältnis zu Simon Heindl, den er, wie 
bereits erwähnt, durchgängig als seinen Herrn bezeichnet. Zu den anderen acht Indivi-
duen aus dem direkten Anhang des Propstes können ausschließlich Vermutungen an-
gestellt werden. Sicher wird Simon Heindl neben dem Rechnungsschreiber weitere 
Bedienstete, also vielleicht Boten, geistliche Gehilfen oder Knechte, mitgeführt ha-
ben51. Der Rechnungsführer schreibt an verschiedenen Stellen von Dienern oder Ge-
sellen, allerdings ohne diese allgemeinen Umschreibungen zu präzisieren52. Möglich 
ist wohl außerdem, daß Freunde oder Verwandte Simons an der Reise teilnahmen53. 
An zweiter Stelle seiner einleitenden Auflistung des Gesandtschaftspersonals führt 
der Rechnungsschreiber maister Simon von Tervis, lector zw Gran auf54. Nähere Anga-
ben zu seinem direkten Gefolge, v person vnd vi pherd55, sind in der untersuchten Rech-
nungsquelle nicht enthalten. Anscheinend war er Lektor an einer Kirche in Gran, der 
Residenzstadt des ungarischen Erzbischofs56. Die Beteiligung einer in Ungarn ansäs-
sigen Person – eines potentiellen Vertreters der ungarischen Stände – an der Gesandt-
 
46 Vgl. CHMEL, Excurse VI., II. Abt. (1858), S. 13; GUTKAS, Mailberger (1966), S. 379f. 
47 Vgl. ebd., S. 379, Anm. 100. 
48 Vgl. ebd., S. 88. Die Bannandrohung richtete sich allerdings nicht namentlich an Simon Heindl, 
sondern – allgemeiner – an den Propst von Klosterneuburg. Vgl. CHMEL, Materialien, Bd. II 
(1837/1838), S. 5: [...] in Newinburga claustrali [...] monasteriorum prepositos [...]. 
49 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 439. 
50 Nieder- oder nichtadelige Funktionsträger übernahmen im Spätmittelalter zumeist die Rech-
nungsführung für die Adeligen. Vgl. FOUQUET, Adel (2000), S. 20. 
51 Adelige und/oder gesellschaftlich hochgestellte Reisende hatten meist ihre eigenen Diener bei 
sich. Vgl. SPIESS, Reisen (2005), S. 43. 
52 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 439: It. am mantag nach mathai erhueb 
sich mein herr der Probst [...] mit ettlichen dienern [...] wider haim zw reitten mit xxii pherten vnd 
xviii person. Zu den als gesellen bezeichneten Gefolgsleuten vgl. ebd., u.a. S. 343, S. 345. Zur Viel-
deutigkeit des (spät)mittelalterlichen Begriffs ‚geselle‘ (nhd. Genosse, Gefährte, Freund, Standesge-
nosse, Handwerksgeselle, Hilfsgeistlicher, Bursche, junger Mann etc.) vgl. LEXER, Taschenwörter-
buch (1992), S. 65. 
53 Vgl. DIRLMEIER/FOUQUET, Venningen (1992), S. 122. 
54 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 340. 
55 Ebd., S. 439. 
56 Vgl. ADRIÁNYI, Art. Gran (1995), Sp. 978f. 
 19
schaft läßt zunächst verwundern, waren die ungarischen Gegner Friedrichs III. doch gar 
nicht vom Bann Nikolaus’ V. betroffen57. Ob die Teilnahme an der Romfahrt dennoch 
ein (wie auch immer begründetes) persönliches Anliegen Simons von Treviso war, 
bleibt völlig unklar. Da die Gesandtschaft im Namen des ungarischen Königs Ladislaus 
agierte, ist es hingegen durchaus möglich, daß die Initiatoren und Planer der Reise auch 
geeignetes Fachpersonal italienisch-ungarischer Herkunft rekrutierten. 
Die namentliche Nennung in der Einleitung ausgenommen, wird Simon von Tre-
viso vom Rechnungsschreiber im abschließenden Itinerar sowie auch in der eigentli-
chen Reiserechnung stets unspezifiziert als doctor bezeichnet58. Diese Auffälligkeit 
legt nahe, daß der Magister weniger als Repräsentant und Interessenvertreter der unga-
rischen Landstände auftrat, sondern in erster Linie in seiner Funktion als Gelehrter die 
Gesandtschaft bereichern sollte59. Auch wenn die Reiserechnung keine Hinweise auf 
seine akademische Ausbildung gibt, ist es wahrscheinlich, daß Doktor Simon von Tre-
viso in den Rechtswissenschaften bewandert war. Juristisches Fachpersonal mit guten 
Lateinkenntnissen war häufig fester Bestandteil einer spätmittelalterlichen Gesandt-
schaft60 und in den Verhandlungen mit Papst Nikolaus V. um die Aufhebung des 
Banns hätte ein Experte für Kirchenrecht sicherlich weitergeholfen61. 
Die dritte klerikale Führungskraft der Romfahrer war Maister petter pharrer zw 
Krems62. Der Reisegemeinschaft wurde mit diesem Magister folglich ein weiterer Ge-
lehrter an die Seite gestellt. Ob er über Spezialwissen (z.B. in der Jurisprudenz) ver-
fügte, das bei den anstehenden Verhandlungen mit dem Pontifex nutzbar gemacht 
 
57 In einem Schreiben an Johann Hunyady vom 1. Juli 1452 drohte Friedrich III. zwar indirekt mit 
Konsequenzen, würden die ungarischen Stände die gebannten österreichischen Aufrührer (weiterhin) 
unterstützen. Eine Bannung hatten die Ungarn faktisch jedoch wohl nicht zu fürchten. Vgl. BUTTLAR, 
Belagerung (1986), S. 10f. 
58 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), u.a. S. 341, S. 343, S. 346, S. 349, das Zitat 
aus dem Itinerar auf S. 439. Im Wesentlichen sprechen zwei Argumente für die Annahme, daß es sich 
bei maister Simon von Tervis und dem doctor um ein und dieselbe Person handelt. Im Itinerar wird 
kein weiterer Reiseteilnehmer genannt, dem Simon von Treviso sonst entsprechen könnte. In der Ein-
leitung wiederum wird keine (weitere) Person als Doktor ausgewiesen. Dem abschließenden Teilneh-
merverzeichnis zufolge kaufte der doctor in Treviso (!) mer i phard, vnd nam auff seins prueders sun 
[...]. Ebd., S. 440. Der Neffe des als ‚Doktor‘ bezeichneten Gesandtschaftsteilnehmers weilte also in 
Treviso. Es erscheint zumindest wahrscheinlich, daß es Simon von Treviso war, der den Sohn seines 
Bruders in dieser Stadt Venetiens unter seine Aufsicht nahm und nach Wien führte. 
59 Zur Semantik des spätmittelalterlichen Begriffs ‚doctor‘ (nhd. Lehrer bzw. Gelehrter, der einer 
Lehrtätigkeit nachging; mit Einrichtung anderer akademischer Lehrberechtigungen entwickelt sich der 
Terminus zum reinen Titel) vgl. KLUGE, Wörterbuch (2002), S. 208; VERGER, Art. Doctor (1999), 
Sp. 1155f. Des Weiteren attestiert auch der Maister-Titel die Gelehrsamkeit des Mannes aus Treviso. 
Zur Semantik des spätmittelalterlichen Begriffs ‚meister‘, ‚maister‘ bzw. ‚magister‘ (nhd. Gelehrter 
und/oder einflußreiche Persönlichkeit eines bestimmten Einzugsgebiets) vgl. KLUGE, Wörterbuch 
(2002), S. 589 und S. 611; LEXER, Taschenwörterbuch (1992), S. 137. 
60 Vgl. REITEMEIER, Alltag (2003), S. 156. Lateinkenntnisse waren die Grundlage zur Prüfung von 
Dokumenten. 
61 Die verhandlungsführenden Gesandten versuchten bei ihrer dritten Audienz tatsächlich, dem Hei-
ligen Vater die Unrechtmäßigkeit seiner Bannbulle zu erläutern. Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandt-
schaft (1853), S. 339: Nachmalln sagten wir syner heilikeit durich was vrsach solicher pann nicht 
muglichen chrafft solt haben, noch pinden mugen, mit vil worten, vnd warumb er vnpillich vnd 
vnrechtlich were von seyner heilikait ervordert vnd ausbracht. 
62 Ebd., S. 340. 
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werden konnte, bleibt ungewiß. Zumindest eine Vermutung zum Motiv für seine Re-
krutierung kann dagegen begründet vertreten werden. Als Pfarrer von Krems nahm er 
möglicherweise die Interessen der in der Bannbulle vom 4. April 1452 aufgeführten 
Städte wahr. Krems gehörte zu einer Gruppe von zwölf Städten, welche die zweite 
Ausfertigung der Mailberger Bündnisurkunde gesiegelt hatten63, und kann folglich 
durchaus zu den österreichischen Aufrührern gezählt werden. Ein zusätzlicher Absa-
gebrief an Friedrich III. vom 17. Dezember 1451 tat sicherlich sein Übriges, daß auch 
Krems in der Bulle Nikolaus’ V. mit dem Bann bedroht wurde64. 
Nähere Erkenntnisse zur Zusammensetzung seines persönlichen Anhangs von fünf 
Personen und sechs Pferden65 lassen sich aus der Rechnungsanalyse nicht ableiten. 
Lediglich eine Eintragung im Rechnungsbuch weist mindestens eine Person seines 
Gefolges als Bediensteten aus66. 
Das Führungspersonal der Gesandtschaft umfaßte weiterhin zwei in der Einleitung 
genannte Männer, die keine kirchlichen Ämter innehatten. Einer von ihnen war her 
Niclas der drucksacz67. Es handelt sich bei diesem Adeligen68 keineswegs um den 
Truchseß der Reisegemeinschaft, sondern um den Ritter Niklas von Truchseß. Als eine 
der Führungspersönlichkeiten der österreichischen Aufstandsbewegung gegen Friedrich 
III. wurde er zum Hubmeister69 der ständischen Verweserregierung ernannt, die nach 
den Absagen an den damaligen römisch-deutschen König installiert wurde70. Er gehörte 
nach der Übergabe von Ladislaus an die verbündeten Belagerer Wiener Neustadts zu 
den einflußreichen Räten des Knaben71 und wurde spätestens 1455 zu dessen Hofmar-
schall72. Niklas von Truchseß hatte – quasi als Siegler erster Stunde – bereits die frühe 
Fassung der Mailberger Bündnisurkunde an neunter Stelle unterzeichnet73. Zum Kern 
der Verschwörer gehörig, war er also eine Schlüsselfigur im Konflikt mit Friedrich III. 
und wird daher auch namentlich in der Bulle Nikolaus’ V. genannt74. Seine persönliche 
 
63 Neben Krems siegelten auch Wien, Stein, Korneuburg, Klosterneuburg, Tulln, Laa, Zwettl, Linz, 
Enns, Vöcklabruck und Wels. Vgl. GUTKAS, Mailberger (1966), S. 381. 
64 Neben Krems werden in der Bulle vom 4. April 1452 folgende Städte mit dem Bann bedroht: 
Wien, Klosterneuburg, Korneuburg, Stein, Linz, Ybbs, Gmunden, Wels, Eggenburg und Laa. Vgl. 
CHMEL, Materialien, Bd. II (1837/1838), S. 5; GUTKAS, Mailberger (1966), S. 88. 
65 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 439: It. zw lambach cham maister peter zw 
vns v person vi pherd. 
66 Vgl. ebd., S. 377: It. maister peter diener ain par schuech vii wol. 
67 Ebd., S. 340. 
68 Allein die vom Rechnungsschreiber durchgängig verwandte Auszeichnung als her(r) zeichnet 
diesen Gesandtschaftsteilnehmer als Adeligen aus. Vgl. ebd., u.a. S. 340, S. 343, S. 346. Zu seiner 
adeligen Abstammung vgl. auch GUTKAS, Mailberger (1966), S. 368. 
69 Der Hubmeister Österreichs war Vorsteher des Hubamtes, der zentralen Finanzbehörde des Her-
zogtums. Vgl. PERGER, Ratsbürger (1988), S. 26. 
70 Vgl. CHMEL, Excurse VI., I. Abt. (1856), S. 6-13; ebd., II. Abt. (1858), S. 43; GUTKAS, Mail-
berger (1966), S. 78 und S. 368. 
71 Vgl. GUTKAS, Mailberger (1966), S. 368. 
72 Am 12. Dezember 1455 bestätigte König Ladislaus dem strengen Ritter Niclas Truchseß, seinem 
Hofmarschall, für sich und seine Erben das Schloß Steintz im Markgrafthume Mähren [...]. Vgl. 
CHMEL, Urkunden (1850), S. 81. Wahrscheinlich war Niklas schon früher Marschall am österreichi-
schen Hofe. Vgl. hierzu auch GUTKAS, Mailberger (1966), S. 53. 
73 Vgl. ebd., S. 72 und S. 357. 
74 Vgl. CHMEL, Materialien, Bd. II (1837/1838), S. 5; GUTKAS, Mailberger (1966), S. 88. 
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Betroffenheit machte ihn zum idealen Vertreter der Interessen aller in der Bannbulle 
Aufgeführten und somit von der Exkommunikation Bedrohten75. 
Angaben zu den diplomatischen Aufgaben des Niklas von Truchseß an der römi-
schen Kurie können nur aus seiner Biographie abgeleitet werden und unterliegen 
damit bei aller Plausibilität zu einem gewissen Anteil der Spekulation. Im Gegensatz 
dazu läßt sich sein Fungieren als leitender Logistiker der Reisegemeinschaft anhand 
vieler Einträge des Rechnungsschreibers belegen. Er befehligte eine Mannschaft von 
sieben Gefolgsleuten und reiste mit insgesamt acht Pferden76. In der Reiserechnung 
finden sich neben unregelmäßigen und verstreuten Angaben zur Funktion einzelner 
Anhänger des drucksaczen auch einige ihrer Namen77: kolman78 und hanns pretham 
posch79. Die Bediensteten sind immer dann namentlich in der Rechnung aufgeführt, 
wenn sie entweder als fuerreiter Geld erhielten80 oder aber wenn man deren Pferde 
neu beschlagen ließ81. Zwei weitere Personen wurden der Gesandtschaft von Zeit zu 
Zeit vorausgeschickt. Für Jenco82 und herrn micheln83 kann die Zugehörigkeit zum 
Gefolge des Niklas von Truchseß nicht anhand von Hinweisen aus der Reiserechnung 
belegt werden84. Ausgewählte Personen der Reisegemeinschaft agierten also abwech-
selnd als eine Art Vorhut und erfüllten sämtliche Aufgaben, die dieses Vorausreiten 
mit sich brachte: Die Beschaffung von Lebensmitteln und Tierfutter sowie die Anmie-
tung, Herrichtung respektive Reinigung von Unterkünften und Stallungen85. Auch Be-
sorgungsfahrten gehörten zu den Tätigkeiten einiger Bediensteter86. Des Weiteren be-
fand sich unter den Männern des Niklas von Truchseß ein Koch: maister hans87, der 
die fuerreiter teilweise unterstützte88. Weitere Angaben zur Gefolgschaft des österrei-
chischen Adeligen führt die Rechnungsquelle nicht. Es ist jedoch wahrscheinlich, daß 
den Romfahrern eine wie auch immer beschaffene Schutztruppe zugeordnet war. Be-
 
75 Neben Niklas von Truchseß wurden in der Bulle vom 4. April 1452 folgende Personen als Rä-
delsführer ausgewiesen und in persona mit dem Kirchenbann bedroht: Ulrich von Eyczing, Johann, 
Wilhelm und Heinrich von Lichtenstein, Friedrich von Hohenberg, Wolfgang Ruckendorfer, Georg 
von Kuenring, Georg von Eckartsau, Kadoldt von Wehingen, Konrad Sweinwarter und Sigmund 
Fritzensdorfer. Vgl. CHMEL, Materialien, Bd. II (1837/1838), S. 5; GUTKAS, Mailberger (1966), S. 88. 
76 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 439: It. herr niclas der drucksacz vii 
person vnd viii pherd. 
77 Die Zugehörigkeit der beiden genannten Personen zum Gefolge Niklas’ von Truchseß kann mit 
Gewißheit angenommen werden. Der posch und der kolman werden explizit als herrn niclasen diener 
bezeichnet. Vgl. ebd., S. 438. 
78 Vgl. ebd., S. 343f., S. 348, S. 438. 
79 Vgl. ebd., S. 402, S. 433f., S. 438. 
80 Vgl. ebd., u.a. S. 402. 
81 Vgl. ebd., u.a. S. 348. 
82 Vgl. ebd., S. 343, S. 348-351, S. 394. 
83 Vgl. ebd., S. 374, S. 394. 
84 Die beiden genannten Personen können keiner der in der Einleitung genannten Führungspersön-
lichkeiten der Gesandtschaft zugeordnet werden. 
85 Vgl. hierzu HUNDSBICHLER, Gasthäuser (1983), S. 197; MILITZER, Versorgung (1995), S. 53; 
OHLER, Reisen (2004), S. 164; PEYER, Gastfreundschaft (1987), S. 261. 
86 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 433: Am samcztag wart maister hanns 
pretham posch vnd ich geschicht von padaw gen venedig vmb gelt vnd ander notdurfft [...]. 
87 Vgl. ebd., S. 349. Er stand wahrscheinlich in direktem Abhängigkeitsverhältnis zu Niklas. Der 
Rechnungsführer bezeichnet ihn als herrn niclasen trucksaczen koch. Edb., S. 402. 
88 Vgl. ebd., S. 349: It. maister hans koch vnd Jennko furgeschicht verczert xiv kr. 
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waffnete Bedienstete sind durch die Rechnungsanalyse nicht nachzuweisen. Rainer 
Scharf zufolge zog eine spätmittelalterliche Gesandtschaft in Anbetracht der unter-
wegs lauernden Gefahren jedoch nie ohne „Trabanten“ umher89. Als ausgewiesener 
Ritter könnte Niklas von Truchseß (mit Hilfe seines Gefolges) für den Schutz der Rei-
segruppe gesorgt haben. 
Der abschließend im Prolog des Rechnungsbuches vorgestellte Reisende ist Mar-
chart der Kersperger90. Die Anzahl an Gefolgsleuten (drei) und Pferden (drei) sind 
die einzigen in der Rechnung enthaltenen Informationen zu seiner Person91. Der Ad-
lige Marquard Kersberger war bereits 1430 und 1434 Kämmerer am Hof des Herzogs 
von Österreich und amtierte 1438 commissio domini regis Albrechts II. bei einer Ge-
richtsverhandlung92. 1442-1445 trat er als Anwalt der Stadt Wien in Erscheinung und 
war somit in dieser Zeit Ratsmitglied93. Im Jahr 1454 fungierte Kersberger dann als 
Interessenvertreter Ladislaus’ in Verhandlungen mit Friedrich III.94 Diese wenigen 
biographischen Hinweise lassen nur vage Schlüsse auf seine Funktion innerhalb der 
Reisegemeinschaft zu. Da Marquard Kersberger offensichtlich in Rechtsangelegen-
heiten bewandert war und Verhandlungserfahrung vorwies, könnte er als Konferenz-
beistand eingesetzt worden sein. Ebenso möglich erscheint eine gezielte Interessenver-
tretung z.B. der vom Bann Nikolaus’ V. betroffenen Stadt Wien. 
Im Itinerar wird außerdem (einmalig und separat) der schaffer aufgeführt – wahr-
scheinlich ein (untergeordneter)95 Aufseher, der gewisse Organisations- und Verwal-
tungsaufgaben übernahm96. 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, daß die Führungsriege der Gesandt-
schaft König Ladislaus’ wohl mit Bedacht ausgewählt wurde. Simon Heindl war als 
persönlich betroffener Propst von Klosterneuburg sicher ein geeigneter Interessen-
vertreter der in der Bannbulle aufgeführten geistlichen Personen und Institutionen. 
Niklas von Truchseß – namentlich gebannt – sollte vermutlich garantieren, daß auch 
die Exkommunizierten des weltlichen Standes gebührend repräsentiert werden. Mit 
Meister Peter aus Krems und Marquard Kersberger partizipierten an der Reise zwei 
weitere im weitesten Sinne konferenzfähige Personen, die eventuell auch Spezialinter-
essen (einzelner oder aller gebannter Städte) vertraten. Als gesamtverantwortlicher 
Gesandter hatte Simon Heindl sicher auch in den Verhandlungen mit Papst Nikolaus 
eine leitende Funktion. Unterstützung erfuhr der Propst von Klosterneuburg in den 
Audienzen beim Pontifex von einem ausgewiesenen Gelehrten: Simon von Treviso, 
 
89 Vgl. SCHARF, Unterwegs (2003), S. 89. 
90 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 340. 
91 Vgl. ebd., S. 439: It zw ebersperg kam der kersperger zw vns iii person iii pherd. 
92 Vgl. BÖHMER, Regesta (1975), S. 109, Nr. 439, hier auch das Zitat; PERGER, Ratsbürger (1988), 
S. 178. 
93 Vgl. ebd., S. 74-77 und S. 178. 
94 Vgl. HEROLD/HOLZNER-TOBISCH, Regesten (2001), S. 215, Nr. 316. 
95 Ein direktes Abhängigkeitsverhältnis zu einer der Führungspersönlichkeiten der Gesandtschaft ist 
aufgrund der separaten Auflistung unwahrscheinlich. 
96 Zur Semantik des (spät)mittelalterlichen Begriffs ‚schaff(n)er‘ (nhd. Aufseher, Verwalter, Anord-
ner) vgl. KLUGE, Wörterbuch (2002), S. 791; LEXER, Taschenwörterbuch (1992), S. 178. Daß der 
Rechnungsschreiber sich selbst als der schaffer ausgewiesen hat, ist nicht wahrscheinlich, da er zum 
persönlichen Gefolge Simon Heindls gehörte und somit im zuvor aufgelisteten Anhang des Propstes 
bereits indirekt als Teilnehmer der Gesandtschaft verzeichnet wurde. 
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dem doctor. Im Anhang der namentlich genannten Reiseteilnehmer werden sich wei-
terhin niedere Geistliche, (untergeordnetes) juristisches Fachpersonal, Hilfsgelehrte 
etc. befunden haben, die ihrerseits zum Erfolg der Verhandlungen beizutragen hatten. 
Auch in reiselogistischer Hinsicht war die Reisegemeinschaft personell zweck-
mäßig aufgestellt. Ein Schaffner, mehrere Vorausreiter, ein Koch sowie weitere 
Dienstleute unterschiedlicher Profession sollten einen reibungslosen Reiseablauf er-
möglichen. Niklas von Truchseß sticht als leitender Logistiker der Reisegruppe her-
vor. Ihm unterstand zumindest ein Teil der für die Versorgung der Gesandtschaft zu-
ständigen Bediensteten. 
Der frühe Zusammenschluß mit den Vertretern des Passauer Bischofs vergrößerte 
die Reisegemeinschaft und somit auch die Sicherheit auf der Fahrt nach Rom, einer 




Rechnungen sind für die Rekonstruktion spätmittelalterlicher Ernährungsgewohnhei-
ten von hohem Wert. Nicht umsonst werden Rechnungsbücher als „die wahrscheinlich 
alltagsbezogenste Quellengattung zum adeligen Nahrungswesen“ bezeichnet98. 
Der vorliegenden Reiserechnung kann hinsichtlich der Untersuchung des Nah-
rungskonsums der spätmittelalterlichen Gesandtschaft König Ladislaus’ ein besonders 
hoher Quellenwert zugesprochen werden. Die Analyse der regelmäßigen und meist 
äußerst ausführlichen Einträge der erworbenen Lebensmittel ermöglicht es, die Ernäh-
rungsgewohnheiten der Reisenden relativ genau nachzuzeichnen. Der vorwiegend de-
taillierten Verzeichnung der Ausgaben für Nahrungsmittel stehen allerdings die nahe-
zu undifferenzierten Angaben zu den Verpflegungskosten eines Tages oder Mahles 
gegenüber. Die Aussagekraft der Reiserechnung ist daher in Teilbereichen durchaus 
begrenzt. So lassen sich etwa hinsichtlich der genauen Speisefolgen lediglich Vermu-
tungen anstellen. Eine genaue Rekonstruktion von Menüs, wie sie sich in einigen Rei-
setagebüchern finden99, ist nicht möglich. Des Weiteren können Vergleiche von Prei-
sen unterschiedlicher Waren aufgrund der uneinheitlichen Verwendung von Maßen 
und Gewichten nicht angestellt werden100. Die größten methodischen Probleme bei 
der Analyse der Eßgewohnheiten der Wiener Reisegemeinschaft bereiten jedoch Ein-
ladungen, da fremdfinanzierte Mahlzeiten nicht in der Reiserechnung auftauchen. Und 
 
97 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 440. 
98 HUNDSBICHLER/JARITZ/VAVRA, Tradition? (1980), S. 70. 
99 Vgl. die Beispiele bei HUNDSBICHLER, Reise (1979); aufgeführt auch bei HUNDSBICH-
LER/JARITZ/VAVRA, Tradition? (1980), S. 60-64. 
100 Die Problematik sei an einem willkürlich ausgewählten Beispiel verdeutlicht. Am Sonntag, dem 
22. Juli 1453, verzeichnet der Rechnungsführer u.a. folgende Ausgaben: It. Rindfleisch liv den. It. 
xviii Junger huener liv den. It. ayr vnd reys xxiv den. It. Petersill, Gruens Kraut, weixel xv den. Aus-
sagen zum preislichen Verhältnis der aufgeführten Waren verbieten sich, da, das Geflügel ausgenom-
men, nicht verzeichnet ist, welche Mengen der jeweiligen Lebensmittel erworben wurden. Zudem ver-
hindert die Zusammenfassung der Ausgaben für Eier und Reis sowie für Petersilie, Grünkraut bzw. -
kohl und Weichselkirschen eine Festlegung der Einzelkosten für bestimmte Nahrungsmittel. Vgl. 
ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 342. 
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mit Gastmahlofferten101 muß durchaus gerechnet werden, berichtet Simon Heindl 
doch in seiner komprimierten Reisebeschreibung, daß der Gesandtschaft durch des 
genadigisten herren K.L. willen gross Zucht vnd ere seyn erpotten [...]102. 
Der prozentuale Anteil der finanziellen Aufwendungen für Nahrungsmittel liegt bei 
ca. 41,6% der gesamten Reisekosten und entspricht somit etwa 415 ungarischen Gul-
den. Die Ausgaben für Nahrungsmittel liegen damit 2,6 Prozentpunkte unter dem 
zweiten großen Ausgabenbereich: der Versorgung der Pferde. Mit etwa 44,2% oder 
ca. 441 ungarischen Gulden beanspruchten die Reit- und Lasttiere den größten Ausga-
benanteil. Mit etwa 14,2% bzw. ca. 142 ung. fl. ist der Anteil der anderweitigen Aus-
gaben an den Gesamtkosten eher gering103. 
Die in der Reiserechnung für viele Reisetage vorgenommene Unterscheidung von 
Ausgaben für ein Früh- und ein Nachtmahl deuten darauf hin, daß die von König Ladis-
laus Gesandten die für das Spätmittelalter übliche Einnahme zweier Hauptmahlzeiten auf 
der Reise beibehielten104. Auch Zwischenmahlzeiten lassen sich entweder vermuten oder 
sind gar direkt aus verschiedenen Rechnungseinträgen zu belegen. So erscheint es wahr-
scheinlich, daß die Reisenden vor der frühmorgendlichen Abfahrt zumindest einen klei-
nen Imbiß zu sich nahmen, da die zurückgelegte Reisestrecke vor der ersten Rast von 
durchaus beträchtlicher Länge sein konnte105. Das Erreichen des ersten Etappenziels 
eines Reisetages ging meist einher mit der Einnahme des Frühmahls, wohlgemerkt des 
damaligen Mittagessens, zu dem man im Spätmittelalter gewöhnlich schon am (späten) 
Vormittag, zwischen 9.00 und 10.30 Uhr, zusammenkam106. Die Umstände auf einer 
Reise mögen jedoch des Öfteren zu Abweichungen von den üblichen spätmittelalter-
lichen Essenszeiten geführt haben. War die Zeit zwischen der ersten Rast respektive dem 
Frühmahl und dem Abendessen sehr lang, so wurde mitunter ein Zwischenstopp ein-
gelegt. Diese wohl kürzeren Reisepausen nutzten die Gesandten oft für ain collaczn107, 
also ein frugales Mahl, einen Imbiß108. Nur zwei derartige Rechnungseinträge lassen zu-
 
101 Als ‚Gastmahl‘ sei in dieser Arbeit ein freundschaftsbekundendes, friedensförderndes und mit-
unter vertragssicherndes Gemeinschaftsessen verstanden. Vgl. SCHUBERT, Essen (2006), S. 268f. 
102 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 337. 
103 Unter anderweitigen Kosten seien hier diverse Ausgabeposten zusammengefaßt: Almosen, Weg-
führung/Geleit, Trinkgelder, Schenkungen, Bezahlung verschiedenster Dienstleistungen (z.B. von 
Musikern, Kopisten, etc.), Körperpflege, Unterkunft (vornehmlich zu Rom) u.a. 
104 Vgl. DIRLMEIER, Art. Ernährung (1999), Sp. 2166; DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten 
(1993), S. 509f.; FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 161f.; HUNDSBICHLER, Nahrung (1984), S. 218; KU-
BINYI, König (1998), S. 216; SCHUBERT, Essen (2006), S. 245-247. 
105 Ein Morgenimbiß war im Spätmittelalter durchaus üblich. Ein solche morgendliche Mahlzeit, das 
„ientaculum“, wird aus einer dünnen Suppe, einem Becher Wein o.Ä. bestanden haben. Vgl. EHLERT, 
Kochbuch (2000), S. 19; FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 163 sowie den Rechnungseintrag vom 24. 
September bei ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 401: It. ee dy herrn auff sassen vnd 
von don woltten gefruestukcht vmb wein xxxii we. Unwahrscheinlich erscheint, daß die Reisenden 
ohne Nahrungs- bzw. Flüssigkeitsaufnahme losritten. Auch ohne genaue Entfernungsberechnungen 
kann allein durch einen Blick auf eine handelsübliche Straßenkarte festgestellt werden, daß die zu-
rückgelegten Strecken bis zum Frühmahl teilweise von beachtlichem Ausmaß waren. Als Beispiel 
könnte (neben vielen anderen) die vor dem Frühmahl bewältigte Strecke von Anzbach nach St. Pölten 
herhalten (ca. 30 km). Vgl. auch Tabelle 1. 
106 Vgl. FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 161f.; SCHUBERT, Essen (2006), S. 245. 
107 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), u.a. S. 343, S. 345, S. 369, S. 371, S. 433. 
108 Der Begriff collaczn ist eine entstellte Form des lateinischen Substantivs ‚collatio‘, welches unter 




ulden) einen bedeutenden Anteil an den Gesamtauf-
we
sätzlich die Zusammensetzung des Zwischenmahles erkennen109. Es war nur eine 
Kleinigkeit, die man auch schon mal kurz vor dem Aufbruch einnahm: It. als wir reitten 
woltten ain collaczen110. Die „cena“111 erfolgte nach Bezug des Nachtlagers und lag 
zeitlich folglich in den überwiegenden Fällen nach Einbruch der Dunkelheit112. Ver-
einzelt ist in der Reiserechnung eine weitere, den Tag abschließende Nahrungsaufnahme 
verzeichnet: das slaff trinken113. Nur in einem Fall sind die Bestandteile eines solchen 
Schlaftrunks expliziert: It. prott vnd wein den gesellen zw schlafftrinken [...]114. Es gilt 
allerdings zu beachten, daß hier ein Mahl für Bedienstete verzeichnet wurde. Der 
„Schlummertrunk“ für die Herren könnte freilich außer Brot und Wein noch Ob
. umfaßt haben. 
Betrachtet man den Fleischkonsum der Reisenden, so fällt zunächst die Häufigkeit 
des Erwerbs dieser tierischen Nahrungsmittel auf. Wie für Teile der oberen Gesell-
schaftsschicht des Spätmittelalters nicht unüblich, verzehrten die Wiener Gesandten 
an fünf Tagen der Woche Fleisch115. So machen die Ausgaben für Fleisch mit ca. 
27,9% (etwa 116 ungarische G
ndungen für Nahrung aus116. 
Der Anteil des Fleisches an der spätmittelalterlichen Ernährung war generell höher 
als im Früh- oder Hochmittelalter117. Gerade in den Städten, mit Einschränkung aber 
auch auf dem Lande, konsumierte man respektable Mengen an fleischhaltigen Spei-
 
109 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 345: It. zw strasbalhen zw der nacht den 
geselln ain collaczn chlain fisch vnd kreussen xxiii den. sowie ebd., S. 376: It. idem vnder kurtuna 
abgestanden vnd daselb vmb prott, wein, air, xx wol. 
110 Ebd., S. 346. 
111 Vgl. z.B. DIRLMEIER, Art. Ernährung (1999), Sp. 2166. 
112 Vgl. FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 161f. 
113 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), u.a. S. 344, S. 369, S. 435. 
114 Ebd., S. 369. 
115 Vgl. DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten (1993), S. 516; FOUQUET, Apfelmus (2000), 
S. 164. Es wird hier davon ausgegangen, daß ein erworbenes Fleischprodukt in der Regel am Tag des 
Kaufs verzehrt wurde. Generell besteht aber die Möglichkeit, daß die Reisenden Reste von erwor-
benen Lebensmittel mitführten und an anderen Tagen verzehrten. Ein solches nachträglich konsumier-
tes Nahrungsmittel wäre nicht in der Rechnung verzeichnet. Konsum und Erwerb von Lebensmitteln 
sind also keineswegs gleichzusetzen. Eine Berechnung der verzehrten Fleischmenge pro Kopf und 
Tag kann aufgrund der häufig fehlenden Mengenangaben an erworbenen Lebensmitteln nicht erfol-
gen. Dies gilt ebenso für alle anderen Nahrungsmittelgruppen. 
116 Der Rechnungsschreiber untergliedert die Ausgaben für die verschiedenen Nahrungsmittelgrup-
pen in den meisten Fällen. Aufgrund dieser differenzierten Rechnungsführung ist es möglich, die pro-
zentualen Anteile der Ausgaben für Fleisch, Fisch, Brot, Wein und andere Lebensmittel anzugeben. 
Die Ausgabenanteile für die anderweitigen Lebensmittel lassen sich nicht weiter differenzieren, da die 
jeweiligen Kosten für Obst, Gemüse, Milchprodukte etc. oft zusammengefaßt werden. Vgl. z.B. 
ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 342: It. Chrautfleisch, smalcz, ayr, chraut, 
milichram, opphel, honig vnd kees xxxviii den. Die wenigen Fälle, in denen der Rechnungsschreiber 
viele verschiedene Ausgabenbereiche zusammenfaßt, wurden bei der Berechnung der prozentualen 
Anteile ebenso berücksichtigt wie die undifferenziert verzeichneten Ausgaben für ein gesamtes Mahl. 
Die derart aufgelisteten finanziellen Aufwendungen wurden summiert und anschließend von den Ge-
samtausgaben subtrahiert. Durch dieses Verfahren entstand eine neue Rechnungsbasis. Die um die un-
differenzierten Ausgaben bereinigten Gesamtkosten der Reise ermöglichten es in der Folge, die pro-
zentualen Anteile der Ausgaben für die aufgeführten Lebensmittelgruppen trotz der uneinheitlichen 
Rechnungsführung relativ genau zu berechnen. Vgl. hierzu auch Grafik 2. 




h möglich, daß Fleisch vom 
Schwein teilweise die Grundlage für das an 16 Tagen erworbene Krautfleisch war129. 
r-
., Art. Ernährung (1999), Sp. 2165; 
993), S. 509. 
, S. 157f. 
UET, Festmahl  (1992), S. 94; KUBINYI, König (1998), S. 220; SCHUBERT, Essen 
r von Tauben war im Spätmittelalter keine Besonderheit. Vgl. SCHUBERT, Essen 
zeichnet. Sie waren 
chaffleisch für die 
, Essen (2006), S. 102. 
eisen und zur Qualität von Schweinefleisch im Mittelalter vgl. SCHUBERT, 
 
sen. Fleisch kann folglich neben Getreide als eines der spätmittelalterlichen Grund-
nahrungsmittel bezeichnet werden118. Der im Spätmittelalter zunehmende Konsum 
höherwertiger tierischer Nahrungsmittel läßt sich (unter anderem) durch die für diese 
Zeit feststellbare Veränderung der Boden-Mensch-Relation erklären119. Zu beachten 
sind aber die teils großen Quantitäts- und Qualitätsunterschiede hinsichtlich des 
Fleischverzehrs von Angehörigen verschiedener spätmittelalterlicher Gesellschafts-
schichten. So konsumierten (einfache) Bauern in der Regel gekochtes und
se gemischtes minderwertiges Fleisch ihres eigenen Schlachtviehs120. 
Die untersuchte Reiserechnung läßt aber neben einer hohen Quantität auch eine ho-
he Qualität sowie eine auffallende Variationsbreite bzgl. des erworbenen Fleisches er-
kennen121. Geflügel – im Spätmittelalter eindeutig ein Herrenessen122 – war das 
bevorzugte tierische Nahrungsmittel. Besonders häufig wurden junge huener (an 34 
Tagen), Kapaune und Tauben123 (an jeweils 13 Tagen) sowie alt hennen124 (an elf 
Tagen) erworben. Auch Rebhühner, Wachteln und Enten standen auf dem Speiseplan. 
Bemerkenswert ist weiterhin das an 22 Tagen eingekaufte und somit relativ 
regelmäßig verzehrte Hammelfleisch. Schaf- und Lamm- bzw. Hammelfleisch war für 
die Ernährung des spätmittelalterlichen Mitteleuropas generell von geringerer 
Bedeutung125. Der Kauf von Rind- bzw. Kalbfleisch wurde an 21 bzw. 17 Tagen in 
der Rechnung verzeichnet. Letzteres kann ähnlich wie Geflügel zu den 
spätmittelalterlichen Luxusnahrungsmitteln gezählt werden126. Das im Spätmittelalter 
wegen seines meist hohen Fettgehalts sehr geschätzte Schweinefleisch127 wird nur zu 
einem einzigen Mahl explizit aufgeführt128. Es ist jedoc
 
118 Vgl. ABEL, Stufen (1981), S. 10f.; DIRLMEIER, Determinante (1987), S. 151; MÄRTL, Kochkunst 
(2001), S. 61. Zu beachten ist allerdings der deutlich größere Anteil vegetabiler Nahrung an der E
nährung der Menschen aus den unteren sozialen Schichten. Vgl. EHLERT, Kochbuch (2000), S. 12. 
119 Vgl. DIRLMEIER, Determinante (1987), S. 151; DERS
DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten (1
120 Vgl. FOUQUET, Apfelmus (2000)
121 Eine Übersicht bietet Tabelle 2. 
122 Vgl. FOUQ
(2006), S. 121. 
123 Der Verzeh
(2006), S. 123. 
124 Als ‚alte Hennen‘ wurden ausgewachsene, besonders fleischhaltige Tiere be
teurer als die sog. ‚jungen Hühner‘. Vgl. z.B. FOUQUET, Festmahl (1992), S. 103. 
125 Vgl. DIRLMEIER, Art. Ernährung (1999), Sp. 2165; DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten 
(1993), S. 508. Ernst Schubert spricht indessen von einer großen Bedeutung von S
Ernährung der mittelalterlichen Menschen. Vgl. SCHUBERT
126 Vgl. z.B. FOUQUET, Festmahl (1992), S. 94. 
127 Zum Konsum, zu Pr
Essen (2006), S. 99-101. 
128 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 404. 
129 Zum Schweinefleisch als Grundlage für Krautfleisch vgl. FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 157. In 
einer Rechnungspassage zeigt sich jedoch, daß auch Rindfleisch für die Zubereitung von Krautfleisch 
verwandt wurde. Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 397: It. vaist rindfleisch 
vnders kraut iv be. Auch andere Erklärungen für den Nichterwerb von Schweinefleisch sind indes 
denkbar: Möglicherweise hatten es die lokalen Metzger nicht (mehr) im Angebot. Hauptschlachtzeit 
für Rinder, Schweine und Schafe war schließlich von Oktober bis November. Vgl. EHLERT, Koch-
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ktober), freilich ohne diese Begründung näher zu 
chte 
FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 162; HUNDSBICHLER/JARITZ/VAVRA, Tradition? (1980), 
auch der Verzehr von Eiern und Butter 
wie am 1., 6., 12., 13. und 21. August. Vgl. ZEIBIG, Geschichte 
zu seinem Nährwert resp. seinem Kaloriengehalt ziemlich 
sen (2006), S. 126. 
Die Häufigkeit des Erwerbs von Geflügel oder Kalbfleisch läßt darauf schließen, daß 
der Konsum dieser spätmittelalterlichen Delikatessen für die Gesandten König Ladislaus’ 
keine einem Festmahl vorbehaltene Ausnahme darstellte. Ein elementarer Bestandteil der 
Ernährung der untersuchten Reisegruppe waren folglich hochwertige Fleischprodukte, 
auf die nicht einmal während einer beschwerlichen Reise verzichtet wurde. 
Die Untersuchung des Erwerbs von Fleischprodukten weist auf eine weitere Beson-
derheit hin. Der an vielen Tagen verzeichnete Kauf von tierischen Nahrungsmitteln 
ganz unterschiedlicher Art deutet an, daß die Mahlzeiten der Reisenden nicht selten in 
mehrere Gänge aufgegliedert waren. Oft sind drei oder vier verschiedene Fleischsor-
ten zu einem Mahl aufgelistet, gelegentlich sogar noch um Fisch ergänzt130. Auch 
wenn nicht ausgeschlossen werden kann, daß verschiedene Produkte nur von einzel-
nen Mitreisenden genossen wurden, erscheint der gemeinsame Verzehr mehrerer Gän-
ge plausibler. Das Konsumieren (vieler) unterschiedlicher, aufeinanderfolgender Spei-
sen war im Spätmittelalter gerade in den oberen sozialen Schichten die Regel131. 
Der Fischkonsum der Reisenden konzentrierte sich auf Freitage und Samstage. 
Fisch fungierte somit vorwiegend, aber keineswegs ausschließlich als Surrogat für 
Fleisch an Fastentagen132. Insbesondere auf der Hinreise von Wien nach Rom wurde 
an manchen Tagen, an denen keine Fastengebote eingehalten werden mußten, sowohl 
Fleisch als auch Fisch erworben133. 
Die Kosten für Fisch erscheinen mit einem Anteil von insgesamt ca. 8,5% an den 
Gesamtaufwendungen für Nahrung (etwa 35 ungarische Gulden) auf den ersten Blick 
eher gering. Dabei muß jedoch bedacht werden, daß die Reisenden lediglich an zwei 
Tagen in der Woche (neben anderen in der Fastenzeit zulässigen Lebensmitteln) aus-
schließlich Fisch aßen. Aufgrund des für die vorliegende Quelle nicht möglichen 
Preisvergleichs können über das Verhältnis der Kosten für einzelne Fleisch- und 
Fischprodukte keine Aussagen gemacht werden134. 
Wie schon für den Bereich ‚Fleisch‘ dargelegt, kann auch hinsichtlich des Fisch-
konsums eine enorme Variationsvielfalt konstatiert werden. So werden in der analy-
 
buch (2000), S. 17. So erklärt Ulf Dirlmeier das Fehlen von abgerechnetem Schweinefleisch in der 
von ihm untersuchten Reiserechnung des Aufgebots der Reichsstadt Rothenburg ob der Tauber im 
Schweizerkrieg (1499) mit der Reisezeit (April-O
erläutern. Vgl. DIRLMEIER, Kosten (1989), S. 31. 
130 Exemplarisch sei hier nur auf das Nachtmahl am 23. Juli in Amstetten verwiesen. Dort erwarben die 
Gesandten bspw. kastrawn, Rindfleisch, alt hennen, Junge huener sowie i essen visch. ZEIBIG, Geschi
der Gesandtschaft (1853), S. 343. In der Reiserechnung finden sich zahlreiche Einträge ähnlicher Art. 
131 Vgl. 
S. 60-62. 
132 Im spätmittelalterlichen Westeuropa wurde gemäß kirchlicher Vorschriften freitags und samstags 
sowie in einigen Regionen auch mittwochs auf den Verzehr von Fleisch verzichtet. Zu besonderen 
Fastenzeiten, wie z.B. den vorösterlichen Fastenwochen, war 
untersagt. Vgl. DIRLMEIER, Art. Ernährung (1999), Sp. 2166. 
133 So z.B. am 23., 26. und 31. Juli so
der Gesandtschaft (1853), S. 342-376. 
134 Wilhelm Abel ist der Ansicht, daß, regionale Ausnahmen ausgenommen, Fisch im Spätmittel-
alter insgesamt teurer war als Fleisch. Vgl. ABEL, Stufen (1981), S. 18f. Auch nach Ernst Schubert 
war im Mittelalter Fisch im Verhältnis 
teuer. SCHUBERT, Es
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zehrt haben146. Unabhängig davon verifiziert die Analyse der Reiserechnung die 
 
135 Vgl. Tabelle 2. 
sierten Rechnung 23 verschiedene Termini für erworbene Fischsorten verzeichnet135. 
Rechnet der Schreiber der Gesandtschaft oft (an zwölf Tagen) undifferenziert visch 
ab, so wird er andererseits in vielen Teilabrechnungen seiner Kostenaufstellung kon-
kreter. An elf Tagen kauften die Reisenden kreussen, wahrscheinlich Flußkrebse136, 
deren Verzehr im Spätmittelalter durchaus üblich war137. Teure und wertvolle Forel-
len und Störe wurden ebenfalls relativ häufig konsumiert. Sie sind an fünf bzw. vier 
Tagen auf dem Speisezettel vermerkt. Andere Luxusfische wie Aal (an drei Tagen), 
Hecht (an zwei Tagen) oder Lachse/Salme (einmal) wurden seltener gekauft138. Häu-
fig kam Frischfisch139 auf den Tisch
utlich über konservierter Ware141. 
Der Konsum von Süßwasserfisch nahm mit Beginn des 14. Jahrhunderts zu142, und 
auch Meerestiere wurden zu einer weit verbreiteten, von allen Gesellschaftsschichten 
verzehrten Speise143. Gerade der sehr häufige Verzehr von teurem Frischfisch der ed-
leren Sorte bestätigt aber die schon bezüglich des Fleischkonsums nachgewies
chwertige und somit standesgemäße Ernährung (von Teilen) der Gesandtschaft. 
Die Kombination von Brot und Wein war die Basis fast jedes Mahles der Ge-
sandten144. Den Gepflogenheiten der gehobenen spätmittelalterlichen Ernährung ent-
sprechend, fehlten Brot und Wein bei nahezu keinem auf der Reise eingenommenen 
Früh- oder Spätmahl145. Bis auf wenige Ausnahmen wird das erworbene Brot vom 
Rechnungsführer nicht weiter differenziert. Es läßt sich folglich nicht feststellen, ob 
die Reisenden in der Regel teures Weißbrot oder kostengünstigeres dunkles Brot ver-
136 Im Mittelhochdeutschen meint „kriuz“, „kreuz“ oder „kreuze“ schlicht „Krebs“. Vgl. LEXER, Ta-
schenwörterbuch (1992), S. 115. Die in einigen Teilkostenrechnungen verzeichnete Masse an erwor-
benen kreussen legt ebenfalls den Schluß nahe, daß es sich um kleine Flußtiere handelt. Vgl. z.B. 
ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 352: It. cc kreussen viii kr oder ebd., S. 397: It. iii c 
kreussen xv be. 
137 Vgl. die Fischpreistaxe aus Eger (1465) bei ABEL, Stufen (1981), S. 14; DIRLMEIER/FOUQUET, 
Konsumgewohnheiten (1993), S. 513. 
138 Zu teuren und begehrten Luxusfischarten vgl. DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten 
(1993), S. 513 und S. 519f.; EHLERT, Kochbuch (2000), S. 13; FOUQUET, Festmahl (1992), S. 94 und 
S. 120; FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 164 und S. 173; SCHUBERT, Essen (2006), S. 128. 
139 Des Öfteren wird durch Verwendung des Adjektivs „grün“ direkt auf die „Frische“ des Fisches 
verwiesen. Das mittelhochdeutsche „grüene“ steht für die Frische bzw. den Rohzustand eines Pro-
dukts. Vgl. LEXER, Taschenwörterbuch (1992), S. 77. 
140 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 429. 
141 Vgl. ABEL, Stufen (1981), S. 14; DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten (1993), S. 521. 
142 Vgl. DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten (1993), S. 508f. 
143 Vgl. ABEL, Stufen (1981), S. 18. 
144 Die Tagesabrechnungen, in welchen die Ausgaben für Brot und Wein nicht explizit verzeichnet 
wurden, sind aufgrund ihrer sehr geringen Anzahl zu vernachlässigen. 
145 Vgl. DIRLMEIER, Determinante (1987), S. 151-154. Es gilt jedoch zu beachten, daß für viele 
Angehörige der spätmittelalterlichen Unterschicht, z.B. für Bauern, das Mus bzw. die Grütze, Getrei-
debrei also, die sättigende Ernährungsgrundlage darstellte. Insbesondere Brot aus hellem Weizenmehl 
war für diese Menschen bereits nicht zu bezahlender Luxus. Vgl. FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 154-
157; SCHUBERT, Essen (2006), S. 11. 
146 Zu teurem Weißbrot und kostengünstigerem Schwarzbrot im Spätmittelalter vgl. EHLERT, Koch-
buch (2000), S. 12; FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 156f.; SCHUBERT, Essen (2006), S. 75f. und S. 84. 
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derts . 
These von der Getreidenahrung als einem der wichtigsten Kalorienlieferanten im 
Westeuropa des 14.-16. Jahrhun 147
Ebenso bestätigt wird die Forschungsannahme von der Verstetigung des Weinkonsums 
im Spätmittelalter148. Der erworbene Wein wurde aber wahrscheinlich nicht ausschließ-
lich getrunken, sondern vermutlich auch zum Kochen verwendet149. In der Regel werden 
keine näheren Angaben zur Art des gekauften Weins gemacht. Zu einzelnen Mahlzeiten 
finden sich jedoch neben dem Rechnungseintrag wein zusätzlich auch einzelne Spezialbe-
zeichnungen. Außer Malvasier150, einem kostbaren, süßen Importwein aus Griechen-
land151, erwähnt der Rechnungsführer auch den Kauf anderer Spitzenkreszenzen, wie 
walisch wein152, also oberitalienischen (welschen) Wein153, Reinval (Raifell) und Trami-
ner Wein (tromynner)154 oder auch (weniger genau) süssen wein155. Des Weiteren erwarb 
die Gesandtschaft einmalig sog. Osterwein156, eine spätmittelalterliche Spezialität aus 
Österreich157, sowie wein fornacza vnd korss158, also Weine aus dem heutigen Vernazza 
(nahe Genua) und aus Frankreich159. In der Auflistung der vielen verschiedenen Sorten 
zeigen sich sowohl der bewußte Konsum und die Wertschätzung spätmittelalterlicher 
Edelweine als auch eine ausdrückliche Unterscheidung von Alltags- und Festtagsgeträn-
ken resp. von Lebensmitteln für Bedienstete und Herren. 
Brot und Wein, die beiden dominierenden Grundnahrungsmittel der Gesandten, 
machten mit zusammen ca. 46,7% (etwa 194 ungarischen Gulden) knapp die Hälfte 
der Gesamtkosten für Nahrungsmittel aus. Vor allem die hohen Ausgaben für Wein 
(ca. 35,8% der Gesamtkosten für Nahrung oder etwa 149 ungarische Gulden) sind 
auffällig. Allein diese enormen finanziellen Aufwendungen unterstreichen den hohen 
Standard der Ernährungsgewohnheiten der Gesandten, welcher sich bereits in der Un-
tersuchung des Fleisch- und Fischkonsums herauskristallisierte160. 
 
147 Vgl. DIRLMEIER, Untersuchungen (1978), S. 294; DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten 
(1993), S. 506; FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 154; LAURIOUX, Tafelfreuden (1992), S. 16f.; MÄRTL, 
Kochkunst (2001), S. 61; SCHUBERT, Essen (2006), S. 72. 
148 Vgl. ABEL, Stufen (1981), S. 20; DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten (1993), S. 509. 
Zum Wein als spätmittelalterlichem Grundnahrungsmittel vgl. FOUQUET, Weinkonsum (2004), 
S. 133; MÄRTL, Kochkunst (2001), S. 61; SCHUBERT, Essen (2006), S. 171. 
149 Gerade in gutsituierten Haushalten des Spätmittelalters war die Verwendung von Wein zum 
Kochen durchaus üblich. Vgl. SCHUBERT, Essen (2006), S. 170. 
150 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 346, S. 349f., S. 370-372, S. 374, S. 433-
435, S. 436. 
151 Vgl. DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten (1993), S. 518; FOUQUET, Festmahl (1992), 
S. 90; FOUQUET, Weinkonsum (2004), S. 141; SPRANDEL, Malvasia (1998), S. 25f. In einigen Regio-
nen des spätmittelalterlichen Europas wurde ‚Malvasier‘ zum allgemeinen Sammelbegriff für schwere 
Südweine. Vgl. SCHUBERT, Essen (2006), S. 202. 
152 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), u.a. S. 345f. 
153 Vgl. SPRANDEL, Malvasia (1998), S. 27. 
154 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 347. Zum spätmittelalterlichen Reinval vgl. 
SPRANDEL, Malvasia (1998), S. 27. Zum spätmittelalterlichen Traminer Wein vgl. ebd., S. 26-28. 
155 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 438. 
156 Vgl. ebd., S. 345. 
157 Vgl. FOUQUET, Weinkonsum (2004), S. 173; SPRANDEL, Malvasia (1998), S. 45. 
158 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 399. 
159 Vgl. SPRANDEL, Malvasia (1998), S. 23-25 und S. 52. 
160 Zu Ausgaben für Wein als Indikator für den Lebensstandard vgl. DIRLMEIER/FOUQUET, Vennin-
gen (1992), S. 142. 
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Der regelmäßige Verzehr von Brot und Wein wurde ergänzt durch eine beein-
druckende Vielfalt an erworbenen Nahrungsmitteln aus den Bereichen Obst, Gemüse, 
Milchprodukte etc.161 Viele dieser Produkte wurden aber nur an wenigen Tagen er-
worben. Der Kauf dieser Nahrungsmittel war mitunter lediglich eine Reaktion auf das 
an der jeweiligen Reisestation bestehende Angebot162. Andere Artikel, deren Einkauf 
der Rechnungsschreiber zu zahlreichen Mahlen dokumentierte, gehörten wohl zu den 
Grundnahrungsmitteln der Reisenden. 
Eier sind die am häufigsten aufgeführten ‚anderen Lebensmittel‘. Schon allein die 
Stetigkeit des Erwerbs dieses tierischen Nahrungsmittels markiert wiederum den ho-
hen Standard der Eßgewohnheiten der Gesandten. Unterstrichen wird diese These 
vom Stellenwert der Ovula innerhalb eines Mahles. Sie wurden fast immer zusätzlich 
zu anderen tierischen Nahrungsmitteln erworben, fungierten somit als Beiessen oder 
bisweilen gar als Bindemittel für hochwertige Speisezubereitungen wie etwa Paste-
ten163. Während Eier für die untere Bevölkerungsschicht im spätmittelalterlichen 
Europa mitunter den Hauptbestandteil einer Mahlzeit darstellten konnten, waren sie 
für ein Herrenessen oft nur Ergänzung164. 
Obst, eine in allen Bevölkerungskreisen des Spätmittelalters geschätzte Nahrungs-
ergänzung165, wurde von den Abgesandten ebenfalls regelmäßig erworben. Generell 
wurden Früchte im Mittelalter in großer Variationsbreite konsumiert166. Dennoch be-
stätigen sowohl Quantität als auch Qualität des verzehrten Obstes die gehobenen Er-
nährungsansprüche der Wiener Gesandtschaft. Birnen, Pfirsiche, Äpfel, Weichsel-
kirschen, Melonen und Kirschen wurden regelmäßig genossen; Schlehenfrucht, Fei-
gen, Erdbeeren, Marillen und Pomeranzen seltener bzw. einmalig gekauft167. An 26 
Tagen, also auffallend häufig, verzehrten die Gesandten Rosinen (weinper). Diese teu-
ren Trockenfrüchte aus Nordafrika oder Spanien fungierten insbesondere in Kombina-
tion mit den ebenfalls meist importierten und somit kostbaren Mandeln (von den 
Reisenden an zehn Tagen erworben) als ein für das Spätmittelalter typisches, prestige-
trächtiges Fastenessen der gehobenen Art168. Die Häufigkeit des Erwerbs von teuren 
Rosinen und edlen Mandeln läßt darauf schließen, daß die von Teilen der historischen 
Forschung postulierte These von der Steigerung der Kosten für Nahrungsmittel in 
Fastenzeiten169 auch für die Gesandten König Ladislaus’ zutraf. Aufgrund der darge-
legten Preisvergleichsproblematik bleibt diese Vermutung allerdings unbelegt. 
 
161 Vgl. Tabelle 2. Ca. 16,9% (etwa 70 ung. fl.) aller Ausgaben für Lebensmittel fielen auf ‚andere 
Nahrungsmittel‘, also Gemüse, Obst, Milchprodukte, Gewürze, Nüsse, Öl, Honig etc. 
162 Vgl. hierzu EHLERT, Kochbuch (2000), S. 10 und S. 17f. 
163 Zur Funktion von Eiern als natürlichem Bindemittel für spätmittelalterliche Speisezubereitungen 
vgl. EHLERT, Kochbuch (2000), S. 13. 
164 Vgl. HUNDSBICHLER/JARITZ/VAVRA, Tradition? (1980), S. 61f. 
165 Vgl. HUNDSBICHLER, Nahrung (1984), S. 201. 
166 Vgl. ABEL, Stufen (1981), S. 26f.; EHLERT, Kochbuch (2000), S. 12-14. 
167 Vgl. Tabelle 2. 
168 Zur Herkunft und zum Wert von Mandeln und Rosinen vgl. VAN WINTER, Kochkultur (1982), 
S. 329f.; FOUQUET, Festmahl (1992), S. 95; DERS., Apfelmus (2000), S. 151. Zu Rosinen und Man-
deln als edle Fastenspeisen vgl. DIRLMEIER, Art. Ernährung (1999), Sp. 2166; DIRLMEIER/FOUQUET, 
Konsumgewohnheiten (1993), S. 511; EHLERT, Kochbuch (2000), S. 13; HUNDSBICHLER, Nahrung 
(1984), S. 204f.; HUNDSBICHLER/JARITZ/VAVRA, Tradition? (1980), S. 64. 
169 Vgl. HUNDSBICHLER/JARITZ/VAVRA, Tradition? (1980), S. 65; VAN WINTER, Kochkultur 
(1982), S. 337. 
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Das die Ernährung der Gesandtschaft dominierende Gemüse ist das sog. Kraut in 
verschiedenen Variationen. Der Rechnungsschreiber verzeichnet einerseits undifferen-
ziert den Erwerb von chraut oder kraut. An anderen Stellen wird er präziser und 
schreibt von weis krautt oder von gruens kraut. Als spätmittelalterliches Massennah-
rungsmittel war dieses Kohlgemüse170 gerade für die Ernährung der Bauern von 
großer Bedeutung171. Die ebenfalls häufig verzeichneten Zwiebeln und Petersilie dien-
ten wohl neben Salz und Essig sowie den nicht näher bezeichneten Gewürzen und 
dem Honig zur Verfeinerung der Speisen172. Die Ausgaben für die nicht näher erläu-
terten Gewürze sind bis auf eine Ausnahme173 lediglich am Ende der Gesamtrechnung 
aufgeführt. Die Kosten für die Würzmittel betrugen insgesamt acht ungarische Gul-
den, vier Schilling und elf Pfennige174. 
Während Milch in Rohform für die Ernährung der Reisenden keine Rolle spielte175, 
wurde Käse (erworben an 38 Tagen) sehr oft konsumiert. Hierbei ist wie schon bzgl. 
der Eier zu beachten, daß die Gesandten Käse stets als Beiessen verzehrten. Er wurde 
immer zusätzlich zu anderen tierischen Nahrungsmitteln erworben. Gemäß den diäte-
tischen Grundprinzipien des Spätmittelalters, markierte sein Verzehr vermutlich meist 
das Ende eines Mahles176. Schmalz (an 23 Tagen erworben) war aufgrund seiner gu-
ten Haltbarkeit als Reisekost ideal geeignet und wurde wahrscheinlich deswegen der 
Butter (an drei Tagen erworben) vorgezogen177. Der vereinzelte oder auch mehrma-
lige Erwerb anderer qualitativ hochwertiger und/oder kostbarer Nahrungsmittel unter-
streicht nachdrücklich den hohen Ernährungsstandard der Gesandtschaft. Reis178 (an 
 
170 Vgl. KLUGE, Wörterbuch (2002), S. 536; LEXER, Taschenwörterbuch (1992), S. 117. 
171 Vgl. FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 159; HUNDSBICHLER, Nahrung (1984), S. 203; SCHUBERT, 
Essen (2006), S. 159. 
172 Zu den mittelalterlichen Gewürzen Zwiebeln und Petersilie vgl. ABEL, Stufen (1981), S 26. Zur 
Bedeutung des Salzes für die spätmittelalterliche Ernährung vgl. SCHUBERT, Essen (2006), S. 45f. 
Zum Essig als Würz- aber auch Heilmittel oder als Präventivarznei gegen Nachwirkungen des Kon-
sums verdorbener Speisen vgl. HUNDSBICHLER, Nahrung (1984), S. 203; BITSCH, Ernährung (1992), 
S. 498. Zum Honig als gebräuchlichstem Süßungsmittel im Spätmittelalter vgl. DIRLMEIER/FOUQUET, 
Konsumgewohnheiten (1993), S. 523; EHLERT, Kochbuch (2000), S. 15; FOUQUET, Apfelmus (2000), 
S. 151; DERS., Festmahl (1992), S. 96; SCHUBERT, Essen (2006), S. 164f. 
173 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 431. 
174 Vgl. ebd., S. 438. Zu teuren und kostbaren Gewürzen im Spätmittelalter vgl. u.a. EHLERT, 
Kochbuch (2000), S. 13f.; SCHUBERT, Essen (2006), S. 162-165. 
175 Milch in Rohform wurde im Mittelalter generell sparsam konsumiert. Sie diente eher als Grundlage 
für (gehobene) Breinahrung. Vgl. ABEL, Stufen (1981), S. 20; SCHUBERT, Essen (2006), S. 113 und 
S. 170. 
176 Vgl. FOUQUET, Festmahl (1992), S. 96f.; MÄRTL, Kochkunst (2001), S. 68. 
177 Vgl. DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten (1993), S. 521. 
178 Zum Reis als spätmittelalterlichem Luxusessen vgl. HUNDSBICHLER, Nahrung (1984), S. 206. 
Zum mit Milch angerührten Reismus, das mit Mandeln zu einer Herrenspeise veredelt werden konnte 
vgl. SCHUBERT, Essen (2006), S. 83, Anm. 119. Zum Reis als Bindemittel und somit als Grundlage 
für höherwertige Speisezubereitungen vgl. EHLERT, Kochbuch (2000), S. 12. 
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elf Tagen erworben), Olivenöl179 (an mindestens acht Tagen erworben)180 und das 
zweimal erworbene Konfekt181 sind diesbezüglich hervorzuheben. 
Die Rekonstruktion des Nahrungskonsums der Gesandten bestätigt die von der 
historischen Forschung längst herausgearbeitete Relativierung des unzutreffenden 
Pauschalurteils von der eintönigen und gleichförmigen spätmittelalterlichen Ernäh-
rung (der Oberschicht)182. Aus heutiger ernährungswissenschaftlicher Sicht kann man 
die Eßgewohnheiten der Wiener Abgesandten sogar durchaus als ausgewogen be-
zeichnen. Tierische Proteine sowie essentielle Amino- und Fettsäuren (Fleisch, Ome-
ga-3-Fettsäuren aus verzehrten Fischen), Ballaststoffe (Obst, Gemüse und Getreide), 
Vitamine bzw. sekundäre Pflanzenstoffe (Obst, Gemüse) und Mineralstoffe (Obst, Ge-
müse und Wein) wurden zur Genüge aufgenommen183. 
Zusammenfassend könnte man den Nahrungskonsum der Gesandtschaft König La-




Diese „alltägliche[ ] Herrenspeise“184 wurde jedoch an manchen Tagen noch überboten. 
Die Gesandten trafen auf ihrer Reise nachweislich diverse lokale resp. regionale 
Würdenträger185. Nach einer Begrüßung mit wirdiklichem enphahen186 sei man auch 
während eines längeren Aufenthalts in den Genuß so mancher Ehrerweisungen 
gekommen. So schreibt Propst Simon Heindl, daß die Gesandtschaft von verschiede-
nen jeweils ortsansässigen Autoritäten besucht und beschenkt wurde187. Vermutlich 
kam man an vielen Orten zum Dinieren zusammen: „Gemeinsames Essen und Trinken 
zählte [im Spätmittelalter] zu den wichtigsten Ritualen der Soziabilität.“188 Häufig 
weist auch eine in der Reiserechnung ausgewiesene Bezahlung von Musikern auf Zu-
sammenkünfte zu gemeinsamen Mahlen und/oder Festlichkeiten hin189. Vielleicht 
 
179 Zum hohen Wert von Olivenöl im Spätmittelalter vgl. FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 151. 
180 Der Rechnungsschreiber verzeichnet an acht Tagen explizit den Erwerb von pämöll. Das an elf 
weiteren Tagen undifferenziert aufgeführte Öl (oll) wird in vielen Fällen Olivenöl gewesen sein. 
181 Konfekt bezeichnet im Spätmittelalter eine Zubereitung von Früchten, die zu Heilzwecken ver-
zehrt wurde. Vgl. KLUGE, Wörterbuch (2002), S. 518. Dieses Arzneimittel gehörte zur gehobenen Er-
nährung des Spätmittelalters. Vgl. DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten (1993), S. 521; 
SCHUBERT, Essen (2006), S. 165. 
182 Vgl. DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten (1993), S. 510. 
183 Vgl. hierzu auch die Ausführungen der Ernährungswissenschaftlerin Irmgard Bitsch zur mittelal-
terlichen Ernährung auf Reisen. Ihre Analyse der von HUNDSBICHLER, Reise (1979) herausgearbei-
teten Ernährungsweise einer Reisegemeinschaft um Paolo Santonino und den Bischof Pietro Carlo 
von Caorle ergab einen (nach modernen Maßstäben) weitgehend nährstoffbedarfsdeckenden Nah-
rungskonsum. Vgl. BITSCH, Ernährung (1992), S. 499-503. Die Eßgewohnheiten der Reisegruppe um 
Santonino gleichen der Ernährung der Gesandten König Ladislaus’ weitgehend. 
184 Zur (methodisch sinnvollen) dreifachen Differenzierung von Nahrungskonsumstandards (Fest-
speise, alltägliche Herrenspeise und gemeine Speise) vgl. FOUQUET, Weinkonsum (2004), S. 143. 
185 Nachweisliche Treffen in: St. Pölten, Salzburg, Reichenhall, Trient, Verona, Bologna, Florenz 
und Rom. 
186 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 337. 
187 Vgl. ebd., S. 337. 
188 SIMON-MUSCHEID, Dinge (2004), S. 243. 
189 So für die Aufenthalte in Salzburg, Verona, Bologna und Florenz. Zu auftretenden Musikern als 
Indikatoren für ein festliches (Abschieds-) Mahl oder für Festlichkeiten im Allgemeinen vgl. BOOCK-
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wurde das Führungspersonal der Gesandtschaft mitunter zu Gastmählern eingeladen 
oder richtete in der jeweils bezogenen Herberge gar selbst solche Gemeinschaftsessen 
aus. Weder die komprimierte Reisebeschreibung des Propstes noch die Kostenrech-
nung geben darüber Aufschluß. Sicher ist indes: Zu vielen Reisestationen, an denen 
die Gesandtschaft mit verschiedenen Persönlichkeiten zusammentraf, verzeichnet der 
Rechnungsschreiber den Erwerb extrem hochwertiger, kostbarer und somit prestige-
trächtiger Nahrungsmittel. 
So kaufte man in Salzburg, dem Ort der Zusammenkunft mit dem Erzbischof, am 29. 
und am 30. Juli lungelpratten190 und ruckpratten191, also Braten aus dem Lenden-192 
bzw. Rückenstück193 eines Tieres, eine spätmittelalterliche Herrenspeise194. In Verona 
und Bologna traf man auf Vertreter der Städte. Für Propst Simon Heindl und seine 
Mitreisenden standen dort edle Rebhühner und Wachteln auf dem Speiseplan195. Zur 
Abrundung der Mahlzeiten wurde gar sehr teures Konfekt erworben196. Eine weitere 
Auffälligkeit stellt der häufige Erwerb von Wildbret im Rahmen des längeren Aufent-
halts in Rom dar. Das an sechs verschiedenen Tagen in der Rechnung aufgeführte 
hirssens wilpratt oder sweines wilpratt197 war im 14. und 15. Jahrhundert selbst in 
adeligen Kreisen eine äußerst selten verzehrte Delikatesse198. Eine mögliche Erklä-
rung für diesen auffallend regelmäßigen Erwerb/Verzehr von Wild in Rom ergibt sich 
aus den vielen Empfängen von lokalen Prälaten respektive deren Hofleuten. Eine sol-
che wesuchung an dy herwerig199 wurde sicherlich bisweilen von einem Gemein-
schaftsmahl eingeleitet und/oder abgeschlossen. Da die Wiener Gesandten besucht 
wurden, hatten sie wohl auch für das Essen zu sorgen und ließen anscheinend u.a. die 
Adelsspeise Wildbret auftafeln200. Auch die nur an bestimmten Orten erworbenen teu-
MANN, Spielleute (1991), S. 226; DRIEVER, Konsum (2003), S. 73; FOUQUET, Festmahl (1992), S. 91 
und S. 97; FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 161; HUNDSBICHLER, Gasthäuser (1983), S. 203; LAU-
RIOUX, Tafelfreuden (1992), S. 132; OHLER, Reisen (2004), S. 170; SCHUBERT, Volk (1995), S. 183; 
ZAK, Musik (1979), S. 115-119. 
190 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 346. 
191 Ebd. 
192 Der erste Teil des österreichischen Kompositums ‚Lungenbraten‘ ist eine sekundäre Umbildung 
aus dem Substantiv ‚Lummel‘, welches das Lendenstück eines Tieres bezeichnet. Vgl. KLUGE, Wör-
terbuch (2002), S. 584f. Im Mittelhochdeutschen wurde das Lendenfleisch auch als ‚lumbel‘ bezeich-
net. Vgl. LEXER, Taschenwörterbuch (1992), S. 131. 
193 Ein ruckpratten oder ‚rückebrâte‘ ist eine spätmittelalterliche Bezeichnung für Bratenfleisch vom 
Rückenstück eines Tieres. Vgl. LEXER, Taschenwörterbuch (1992), S. 172. 
194 Vgl. DIRLMEIER, Determinante (1987), S. 151; FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 162. 
195 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 370 und S. 372. 
196 In Bologna bezahlte man vmb confect i fl. v. wol. Ebd., S. 372. 
197 Ebd., S. 394, S. 396, S. 398f., S. 401. 
198 Vgl. EHLERT, Kochbuch (2000), S. 12; FOUQUET, Festmahl (1992), S. 95; FOUQUET, Apfelmus 
(2000), S. 151; HUNDSBICHLER, Nahrung (1984), S. 200f.; KUBINYI, König (1998), S. 220. Ernst 
Schubert ist hingegen der Auffassung, daß Wildfleisch als adelige Ernährungskomponente unter-
schätzt wird. Fehlende Knochenfunde seien durch Hunde und den Verzehr der erlegten Tiere noch im 
Wald zu erklären. SCHUBERT, Essen (2006), S. 103. Dessen ungeachtet, bleibt Wild dennoch eine aus-
gewiesene Herrenspeise, dessen Konsum nur einer kleinen Oberschicht zukam. 
199 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 337. 
200 Belegen läßt sich diese These freilich nicht, da weder die Reisebeschreibung noch die Reiserech-
nung erkennen lassen, zu welchem genauen Zeitpunkt die römischen Geistlichen (nebst Dienstperso-
nal) empfangen wurden. 
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ren Edelweine deuten auf einen ostentativen Verzehr von Luxuslebensmitteln hin201. 
So kaufte man auffälligerweise gerade in Salzburg, Verona, Bologna und Florenz je-
weils geringe Mengen an Malvasier ein202. 
Für keine Reisestation kann allerdings nachgewiesen werden, daß die Gesandt-
schaft König Ladislaus’ tatsächlich gemeinsam mit lokalen oder regionalen Würden-
trägern dinierte, oder die empfangenen Persönlichkeiten gar zu einem Mahl einlud. 
Dennoch ist die augenfällige Steigerung der Aufwendungen für Konsumgüter an be-
stimmten Orten letztlich ein deutlicher Hinweis auf einen demonstrativen Nahrungs-
konsum der Wiener Reisegemeinschaft. Die Gesandten um Propst Simon Heindl zo-
gen im Namen eines Königs nach Rom und dementsprechend tafelten sie gerade in 
Gesellschaft anderer Großer nahezu königlich, war doch die selbst konsumierte bzw. 
einem Gast angebotene Nahrung im Spätmittelalter ein äußerst wichtiger Indikator für 
die gesellschaftliche Stellung. 
Die Gesandtschaft setzte sich aus Personen verschiedener sozialer Gruppen zusam-
men und daher differierte innerhalb der Reisegemeinschaft anscheinend auch der Nah-
rungskonsum. Explizit zeigt sich diese „Binnendifferenzierung“ an einzelnen Einträ-
gen des Rechnungsschreibers. 
So nahmen herren und geselln beispielsweise am 27. Juli eine Zwischenmahlzeit an 
verschiedenen Orten ein. Weiterhin auffällig ist der große preisliche Unterschied dieser 
beiden frugalen Mahle. Während das collaczn der Herren – am 27. Juli wohl etwa 5-7 
Personen203 – 85 Pfennige kostete, investierte man für einen Imbiß der ca. 23-25 Bedien-
steten am selben Tag lediglich 33 Pfennige204. Ein Einzelfall war diese Differenzierung 
nicht: In vielen Teilabrechnungen werden die Zwischenmahlzeiten entweder dem ge-
sandtschaftlichen Führungspersonal oder den Gesellen zugeordnet205. Auch das häufig er-
worbene Krautfleisch könnte auf eine unterschiedliche Verköstigung von Herren und Be-
diensteten hinweisen. Zu keinem Mahl wird ausschließlich chrautfleisch eingekauft. Ent-
weder die Herren verzehrten neben den fast immer erworbenen hochwertigen Fleischpro-
dukten auch die eher minderwertigen oder es erfolgte eine Aufteilung der Nahrungs-
mittel: Besseres Fleisch konsumierten die Herren, Massenware die Gesellen. Letzteres er-
scheint wahrscheinlich, da die Kombination aus gekochtem Schweinefleisch und Kohlge-
müse im Spätmittelalter eher die bäuerliche/einfachere Küche bestimmte206. Ebenso ver-
hielt es sich mit dem an 30 Tagen erworbenen chraut207. Der relativ regelmäßige Konsum 
 
201 Zum repräsentativen Wert (des Konsums) von Luxuskreszenzen im Spätmittelalter vgl. FOU-
QUET, Weinkonsum (2004), S. 175-177. 
202 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 346, S. 370, S. 372 und S. 374. 
203 Zu den herren gehörten mit Sicherheit Simon Heindl, Niklas von Truchseß, Simon von Treviso, 
Meister Peter und Marquard Kersberger. Daß der Rechnungsschreiber neben diesen noch (wenige) 
weitere Personen zu den Herren (der Gesandtschaft) zählte (z.B. herrn micheln), ist nicht ausgeschlos-
sen. 
204 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 345: It. zwm franchenmarck [in Straß-
walchen] abgestanden tetten dy herren ain collaczn lxxxv den. It. zw strasbalhen zw der nacht den 
geselln ain collaczn chlain visch vnd kreussen xxxiii den. 
205 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), u.a. S. 343, S. 345, S. 369, S. 371. 
206 Vgl. FOUQUET, Apfelmus (2000), S. 157f. 
207 Trude Ehlert betont allerdings, daß auch Herren Sauerkraut verzehrten. Vgl. EHLERT, Kochbuch 
(2000), S. 12. Kohlgemüse wurde im Spätmittelalter außerdem gesundheitsfördernde und heilkräftige 
Eigenschaften zugewiesen. Vgl. BITSCH, Ernährung (1992), S. 503. 
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amen. 
des Kohlgemüses kann als weiterer Hinweis auf mögliche Differenzierungen bei der Ver-
köstigung von gesandten Herren auf der einen und mitreisenden Bediensteten auf der an-
deren Seite gedeutet werden. Es scheint möglich, daß dieses eher minderwertige Nah-
rungsmittel zumindest in erster Linie für das gesandtschaftliche Dienstpersonal einge-
kauft wurde208. Auch die häufig erworbenen, aber eher gering geachteten Flußkrebse209 
wurden vielleicht von den herren eher verschmäht. Die Rechnung beinhaltet weitere Indi-
zien für eine bewußte Unterscheidung von Herren- und Bedienstetennahrung. Zum Früh-
mahl in Padua am Samstag, den 6. Oktober, veranschlagte der Schreiber für frucht auf 
der herrn tisch iv mark210. Der Eintrag impliziert zum einen, daß zu dieser Mahlzeit wohl 
ausschließlich die Herren Früchte genossen. Zum anderen grenzte sich das Führungsper-
sonal der Gesandtschaft auch (für jedermann) sichtbar von ihren Bediensteten ab: Man di-
nierte an einem separaten Tisch. Am 29. September erwarb die Gesandtschaft kes zw 
kesprue den gesellen211, und zwar ausschließlich. Die Herausstellung der Käsebrühe als 
Nahrung für die Bediensteten weist darauf hin, daß die Herren Käse in dieser Zuberei-
tungsform eben nicht zu sich nahmen, sondern an diesem Tag wohl einer Einladung ge-
folgt waren. Als abschließende Belege für eine Differenzierung des Nahrungskonsums in-
nerhalb der Reisegruppe seien Auffälligkeiten bzgl. des Wein- und Gewürzverbrauchs 
dargestellt. Eigens aufgeführte Spitzenweine wie Malvasier, Rainfal oder Traminer Wein 
wurden stets in sehr geringen Mengen212 und zusätzlich zum unspezifizierten Wein er-
worben. Sie wurden folglich mit großer Wahrscheinlichkeit nur von den Herren (und de-
ren Gästen) getrunken213. Auch im Umgang mit Gewürzen deuten sich unterschiedliche 
Eßgewohnheiten von herren und geselln an. Der explizit dem Propst zugewiesene Ver-
brauch dieser Würzmittel214 läßt erahnen, daß keineswegs alle Mitreisenden in den 
Genuß dieser Luxuskonsumgüter k
Eine generelle Differenzierung von Herren- und Bedienstetenkost ist aus der unter-
suchten Rechnungsquelle nicht abzuleiten. Es konnte indes gezeigt werden, daß sich 
die Führungspersönlichkeiten der Gesandtschaft des Königs zumindest partiell durch 
einen qualitativ herausragenden Nahrungskonsum von ihrem Gefolge absonderten. 
Der Verzehr hochwertiger und exklusiver Lebensmittel war also durchaus ein Mittel 
zur Distinktion. Auch für die Wiener Reisegruppe galt folglich: „Die Sozialhierarchie 
fand eben ihren Ausdruck im ‚raffinement de la table‘“215. 
 
208 Andererseits war der eingesäuerte Kohl aufgrund seiner Haltbarkeit sicherlich eine geeignete 
Reisekost. Möglicherweise fungierte dieses Lebensmittel folglich (sekundär) als eine Art Reisepro-
viant für unterwegs. 
209 Vgl. DIRLMEIER/FOUQUET, Konsumgewohnheiten (1993), S. 513. 
210 ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 433. 
211 Ebd., S. 429. 
212 An manchen Tagen führte der Schreiber Mengenangaben auf. So kaufte man am 28. Juli lxii 
kandell wein per x aber nur i kandel malmasier xxviii. Ebd., S. 346. Am 12. Oktober erwarben die 
Reisenden neben xvii virtal wein per viii den lediglich i virtal malmasier xxiv den. Ebd., S. 435. 
213 Zum Zusammenhang des Konsums qualitativ hochwertiger Weine und der Zugehörigkeit zur 
sozialen Oberschicht des Spätmittelalters vgl. GRIECO, Lebensmittel (2003), S. 40f. 
214 Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 438: So ist auf der vorgeschriben Rais 
verczert worden gwürcz, an das mein herr der Brobst gehabt vnd verczert hat bringtt viii fl. iv ss. xi 
den. 




IV.1. Tab. 1: Reiseroute der Gesandtschaft216 
 
Verpflegung am Ankunfts- bzw. 
Aufenthaltsort Datum Abfahrtsort Ankunfts- bzw. Aufenthaltsort 
Frühmahl Nachtmahl und Übernachtung 
21.07.1453 Wien Anzbach  x 
Anzbach St. Pölten x  22.07.1453 St. Pölten Melk  x 
Melk Neumarkt a.d. Ybbs x  23.07.1453 Neumarkt a.d. Ybbs Amstetten  x 
Amstetten Enns x  24.07.1453 Enns Ebelsberg  x 
25.07.1453 – Ebelsberg x x 
Ebelsberg Wels x  26.07.1453 Wels Lambach  x 
Lambach Vöcklabruck x  27.07.1453 Vöcklabruck Straßwalchen  x 
28.07.1453 Straßwalchen Salzburg x x 
29.07.1453 – Salzburg x x 
– Salzburg x  30.07.1453 Salzburg Bad Reichenhall  x 
- Bad Reichenhall x  31.07.1453 Bad Reichenhall Lofer  x 
Lofer St. Johann (in Tirol) x  01.08.1453 St. Johann 
(in Tirol) Wörgl  x 
02.08.1453 Wörgl Schwaz  x 
03.08.1453 Schwaz Hall (in Tirol)  x 
– Hall (in Tirol) x  
04.08.1453 Hall (in Tirol) Mantrei (am Brenner)  x 
– Mantrei (am Brenner) x  05.08.1453 Mantrei 
(am Brenner) Sterzing  x 
Sterzing Brixen x  06.08.1453 Brixen Klausen  x 
07.08.1453 Klausen Bozen x x 
08.08.1453 Bozen St. Michael x x 
St. Michael Trient x  09.08.1453 Trient Rovereto  x 
     
 
216 Die Tabelle wurde zusammengestellt aus den Angaben zur Reiseroute, die der jeweiligen Ausga-
benaufstellung stets vorgelagert sind. Vgl. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 341-438. 
Bei der Rekonstruktion der einzelnen Reiseetappen waren die in Klammern gehaltenen Erläuterungen 
Hartmann Zeibigs teils eine Hilfe. In einigen Fällen ist es jedoch wahrscheinlich oder gar offensicht-
lich, daß der Editor die Einträge des Rechnungsschreibers fehlinterpretierte. 
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Verpflegung am Ankunfts- bzw. 
Aufenthaltsort 
Datum Abfahrtsort Ankunfts- bzw. Aufenthaltsort 
Frühmahl Nachtmahl und Übernachtung 
Rovereto Borghetto x  10.08.1453 
Borghetto Volgarne  x 
11.08.1453 Volgarne Verona x x 
– Verona x  12.08.1453 Verona Ostiglia  x 
Ostiglia Mirandula x  
13.08.1453 Mirandula San Giovanni (in Persiceto)  x 
14.08.1453 S. Giovanni (in Persiceto) Bologna x x 
– Bologna x  15.08.1453 Bologna Pianoro  x 
Pianoro Loiano x  16.08.1453 Loiano Firenzola  x 
Firenzola Ponzalla (ponte) x  17.08.1453 Ponzalla (ponte) Florenz  x 
18.08.1453 – Florenz x x 
Florenz Incisa (Val d’Arno) x  19.08.1453 Incisa 
(Val d’Arno) Montevarchi  x 
Montevarchi Arezzo x  




(sul Trasimeno) x  21.08.1453 Passignano 
(sul Transimeno) Perugia  x 
22.08.1453 – Perugia x x 
Perugia Deruta x  23.08.1453 Deruta Todi  x 
24.08.1453 Todi Narni x x 
Narni Borghetto x  25.08.1453 Borghetto Rigano Flaminio  x 
Rigano Flaminio Castelnuovo di Porto x  26.08.1453 Castelnuovo di 
Porto Rom  x 
27.08.1453 – 
24.09.1453 – Rom x x 
24.09.1453 Rom Castelnuovo di Porto x  
24.09.1453 Castelnuovo di Porto Rigano Flaminio  x 
Rigano Flaminio Otricoli x  25.09.1453 Otricoli San Gemini  x 
26.09.1453 San Gemini Todi x  
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Verpflegung am Ankunfts- bzw. 
Aufenthaltsort 
Datum Abfahrtsort Ankunfts- bzw. Aufenthaltsort 
Frühmahl Nachtmahl und Übernachtung 
26.09.1453 Todi monte wiano217  x 
monte wiano Castiglione (Logo di Trasimino) x  27.09.1453 Castiglione (Logo 
di Trasimino) Cortona  x 
Cortona Arezzo x  28.09.1453 Arezzo Montevarchi  x 
Montevarchi Incisa (Val d’Arno) x  29.09.1453 Incisa 
(Val d’Arno) Florenz  x 
– Florenz x  30.09.1453 Florenz Scarperia  x 
Scarperia Firenzola x  01.10.1453 Firenzola Loiano  x 
02.10.1453 Loiano Bologna x x 
– Bologna x  
03.10.1453 Bologna San Prospero (sand prosper)  x 
San Prospero 
(sand prosper) Francolino x  
04.10.1453 
Francolino 




arqua 219 / La 
Salvadega (casa 
salvadiga) 
Anguillara x  05.10.1453 
Anguillara Padua  x 
– Padua x  06.10.1453 Padua Treviso  x 
– Treviso x  07.10.1453 Treviso Conegliano  x 
Conegliano Sacile x  08.10.1453 Sacile Spilimbergo  x 
– Spilimbergo x  09.10.1453 Spilimbergo Peuscheldorf  x 
Peuscheldorf 
klausen  
Im ganall220 x  10.10.1453 
klausen Im ganall Malborghetto  x 
 
217 Die vom Rechnungsschreiber mit monte wiano bezeichnete Reisestation konnte nicht identifiziert 
werden. 
218 Die vom Rechnungsschreiber mit arqua bezeichnete Reisestation könnte dem heutigen Arquà 
Palsine oder Arquà Petrarca entsprechen. 
219 In der Nacht zum 5. Oktober 1453 trennte sich die Gesandtschaft und übernachtete an verschie-
denen Orten. ZEIBIG, Geschichte der Gesandtschaft (1853), S. 432. 
220 Die vom Rechnungsschreiber mit klausen im ganall bezeichnete Reisestation konnte nicht identi-
fiziert werden. 
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Verpflegung am Ankunfts- bzw. 
Aufenthaltsort 
Datum Abfahrtsort Ankunfts- bzw. Aufenthaltsort 
Frühmahl Nachtmahl und Übernachtung 
Malborghetto törlein221 x  11.10.1453 
törlein Villach  x 
Villach Feldkirchen x  12.10.1453 Feldkirchen St. Veit  x 
– St. Veit x  13.10.1453 St. Veit Friesach  x 
Friesach Scheifling x  14.10.1453 Scheifling Judenburg  x 
Judenburg Knittelfeld x  15.10.1453 Knittelfeld Loeben  x 
Loeben Kapfenberg x  16.10.1453 Kapfenberg Krieglach  x 
– Krieglach x  17.10.1453 Krieglach Neunkirchen  x 
18.10.1453 Neunkirchen Baden x x 
19.10.1453 Baden Wien - - 
 
 
221 Die vom Rechnungsschreiber mit törlein bezeichnete Reisestation könnte dem heutigen Unter-
thörl entsprechen. 
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Häufigkeit des verzeichneten 





Junge Hühner (junge huener) 34 
Hammelfleisch (castrawn[es]) 22 
Rindfleisch (rindfleisch) 21 
Kalbfleisch (kalbfleisch) 17 
Krautfleisch (chrautfleisch) 16 
Kapaune (capawn) 13 
Tauben (tauben) 13 
Alte Hennen (alt hennen) 11 
Lammfleisch (lembres fleisch) 5 
Speck (speck) 5 
Geräuchertes Fleisch/Schinken (pacheis 
fleisch) 3 
Wildbret vom Wildschwein (sweines wilprat) 3 
Wildbret vom Hirsch (hirsseins wilprat) 3 
Rebhühner (rephuener) 3 
Wachteln (wachtln) 3 
Kochfleisch/gekochtes Fleisch (siedfleisch, 
gesotten fleisch) 3 
Lendenbraten (lungelpratten) 2 
Rückenbraten (ruckpratten) 2 
Wildbret vom Gamswild (gemsseins wildprat) 2 
Schinken (hamen) 2 
Fleisch (undifferenziert) (fleisch) 2 
Rinderbraten (rindren pratten) 1 
Gedörrtes Fleisch (dursfleisch) 1 
Gemischtes Fleisch (?) (halbfleisch) 1 
Schweinefleisch (sweines) 1 





Fisch (undifferenziert) (visch) 12 
Flusskrebse (kreussen) 11 
Forelle (vorhen) 5 
Stör (stürn) 4 
 
222 Die in Klammern gehaltenen Quellenzitate stellen stets die am häufigsten verwandten Bezeich-
nungen für ein bestimmtes Produkt dar. Häufig bezeichnet der Rechnungsschreiber dasselbe Produkt 
an anderer Stelle mit einem (leicht) vom ausgewählten Quellenauszug abweichenden Begriff. Aus 
Gründen der besseren Übersichtlichkeit wurden nicht alle Begriffsvariationen in die Tabelle aufge-
nommen. Die Übertragung ins Neuhochdeutsche erfolgte mit Hilfe von GRIMM, Wörterbuch (1854-
1969); LEXER, Handwörterbuch (1872-1878); LEXER, Taschenwörterbuch (1992); KLUGE, Wörter-





Häufigkeit des verzeichneten 
Erwerbs (in Tagen) 
Kleine Fische (chlain visch) 4 
Bachfisch (pachvisch) 2 
eschling (?) 2 
Frischer/ungeräucherter Hecht (gruener hecht) 2 
Hecht (hecht) 2 
Frischer/ungeräucherter Aal (gruen alen) 2 
Weißer Fisch (weisser visch) 2 
Barben (?) (parmben) 1 
junge, kleine Fische (sängel) 1 
Salme (salmling) 1 
Bratfisch (prattvisch) 1 
Schleie (slein) 1 
gedörrter Fisch (dür fisch) 1 
Karpfen (kerphen) 1 
Frische Karpfen (gruen kerphen) 1 
Frische Schleie (gruen slein) 1 
Thunfisch (tunina) 1 
Frischfisch (undifferenziert) (gruener visch) 1 
Aal (alln) 1 




an allen Tagen 
Brot & Wein (prott vnd wein) an allen Tagen 
Eier (ayr) 39 
Käse (kes, kas) 38 
Salz (salcz) 37 
Kraut (chraut) 30 
Rosinen (weinper) 26 
z (smalcz) 23 
Essig (essich) 21 
Zwiebeln (zwifall) 19 
Birnen (pirn) 17 
Pfirsiche (phersich, pherser) 17 
Äpfel (ophel) 13 
Reis (reis) 11 
11 
Mandeln (mandl) 10 
Olivenöl (pamöll) 8 
Weichselkirsche (weixel) 8 
Petersilie (petersill) 8 
Milch (milich) 6 
Melone (milaun) 6 
Frucht (undifferenziert) (frucht) 6 
Milchrahm (milichram) 5 
Grünes Kraut (gruens kraut) 5 





Häufigkeit des verzeichneten 
Erwerbs (in Tagen) 
Mehl (mel) 4 
Weißes Kraut (weis krautt) 4 
Butter (reinanken) 3 
Semmelmehl (semlmel) 3 
Senf (sempf) 3 
Nüsse (nuss) 3 
Erbsen (zisern) 3 
Kürbis (kurbis) 3 
Schlehenfrucht (kriehen) 3 
Honig (honig) 2 
Konfekt (confekt) 2 
Brei (?) (prein) 2 
Frische Feigen (gruen feigen) 2 
Rüben (rueben) 2 
Hafermehl (habermell) 1 
Haselnüsse (haselnüs) 1 
Gewürze (gewurcz) 1 
Erdbeeren (erper) 1 
Marillen (Marillen) 1 
Pomeranzen (Pomiranczen) 1 
Salat (undifferenziert) (salat) 1 
 
IV.3.1. Grafik 1: Prozentuale Anteile verschiedener Kostenbereiche an den finanziel-




















IV.3.2. Grafik 2: Prozentuale Anteile der Aufwendungen für verschiedene Nahrungs-


























223 Die angegebenen Werte sind auf- bzw. abgerundet. 
224 Die angegebenen Werte sind auf- bzw. abgerundet. 
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Das Ernestinische Wittenberg: Stadt und Universität 1486-1547. 
Zu einem laufenden Forschungsvorhaben 
 
Interdisziplinäres Forschungsvorhaben an der Stiftung LEUCOREA 
unter Beteiligung der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, der 
Technischen Universität Berlin und der Universität Leipzig 
Projektleitung Univ. Prof. Dr. Heiner Lück 
 
 
[…] das elend arm, kotticht stätlyn Wittenberg, gegen Prag kaum ein statt dryer heller 
wertt, ja nit wert, das sie söl in teütschem landt ein statt genannt werden, welche vor 
zwantzig jaren gelerten und ungelerten unbekant was, ein ungesunt, unlieblich erd, on 
wyngarte, on baumgarten, on fruchtbar baum, ein bierische kamer, rauch, frosthalb, 
on freid, ganz kotticht, waz ist doch Wittenberg, wenn das schloß, stifft und schul nit 
weren1. 
 
Angesichts dieser polemischen Beschreibung des Reformationsgegners Johannes 
Cochläeus aus dem Jahr 1524 kann man sich fragen, ob eine gesonderte Erforschung 
Wittenbergs und der dortigen Residenz überhaupt sinnvoll und somit eine Vorstellung 
des Projektes in diesem Heft der Residenzen-Kommission überhaupt gerechtfertigt er-
scheint. Zu provinziell erschien Luthers Zeitgenossen die Stadt, zu unbedeutend Bür-
ger und Handel. Der Ort war tatsächlich nicht zu vergleichen mit der Reichsstadt 
Nürnberg, mit Residenzstädten wie Prag unter Karl IV. oder den burgundischen Resi-
denzen Kaiser Maximilians. Der Ruhm Wittenbergs indes, der laut Blaschke das 
„Landstädtchen zur Weltgeltung“2 erhob, scheint auf das engste mit dem reformatori-
schen und reformerischen Wirken Martin Luthers und Philipp Melanchthons verbun-
den. Die in den 1530er Jahren erfolgten Reformen und der Ruhm des Reformators 
machten Wittenbergs Hohe Schule bis in die 1580er Jahre hinein zur besucherstärk-
sten Universität des Reiches und sorgten damit erst für die Bedeutung, die Wittenberg 
heute gemeinhin zuerkannt wird. Die rasanten Entwicklungen dieser Zeit prägen das 
Stadtbild bis heute. 
Offensichtlich beschäftigte schon Luthers Zeitgenossen die Frage: Ist die 
Beschäftigung mit einer solchen Stadt, die ohne die Größen der Reformation gänzlich 
gewöhnlich geblieben wäre, tatsächlich sinnvoll? 
 
∗ Thomas Lang, Projektmitarbeiter, LEUCOREA, Projekt „Ernestinisches Wittenberg“, Collegien-
straße 62, D-06886 Lutherstadt Wittenberg, E-Mail: thomas.lang@leucorea.de. 
1 COCHLÄUS, Johannes: Eine christliche Vermahnung der heiligen Stadt Rom an Deutschland, ver-
deutscht durch J. Dietenberger (1524) hier nach LAUBE, Adolf/WEISS, Ulman (Hgg.): Flugschriften 
gegen die Reformation (1518-1524), Berlin 1997, S. 614-645, hier S. 629. 
2 So auch der Titel des Aufsatzes BLASCHKE, Karlheinz: Wittenberg vor 1547. Vom Landstädt-
chen zur Weltgeltung, in: OEHMIG, Stefan (Hg.): 700 Jahre Wittenberg, Stadt – Universität – Refor-




Forschungsbedarf und Forschungslücke 
 
Das Reformationsjubiläum mag ein Anlaß für neue Forschungsvorhaben sein, allerdings 
muß man dabei die zahlreichen und zum Teil seit über hundert Jahren bestehenden Pro-
jekte beachten, die sich mit der Erforschung der Reformation beschäftigen. Diese For-
schungsansätze haben eines fast nie getan – sie haben äußerst selten als Ausgangspunkt 
der neuen Bewegung die Stadt Wittenberg in ihrem kirchlichen, wirtschaftlichen, sozialen 
und herrschaftlichen Kontext insgesamt in den Blick genommen. Das Wirkungsumfeld 
Luthers schien immer nur dann interessant, wenn Luther als treibende Kraft abwesend 
war („Wittenberger Bewegung“3) oder andere bedeutende Persönlichkeiten der Refor-
mation in den Blick gerieten wie Melanchthon4, Spalatin5 oder Cranach6. Mit den 
Luthergedenkstätten, dem Evangelischen Predigerseminar, der Cranachforschung, der 
Universität Halle-Wittenberg, dem Landesamt für Denkmalpflege und Archäologie und 
vielen anderen größeren und kleineren Initiativen der Evangelischen Kirche, des Landes 
Sachsen-Anhalt und der ‚Luther-Städte‘, die zum Teil die Erforschung der Reformation 
befördern, zum Teil aber auch das Lutherjahr touristisch zu vermarkten suchen, existieren 
zahlreiche Institutionen, die Wittenberg in den Blick nehmen7. Allein der bisherige 
Zugang ist – von den Bestrebungen des Landesdenkmalamtes einmal abgesehen8 – oft 
 
3 Vgl. MÜLLER, Nikolaus: Die Wittenberger Bewegung 1521 und 1522. Die Vorgänge in und um 
Wittenberg während Luthers Wartburgaufenthalt; Briefe, Akten u. dgl. und Personalien, 2. Aufl., 
Leipzig 1911. 
4 WARTENBERG, Günther: Werk und Rezeption Philipp Melanchthons in Universität und Schule 
bis ins 18. Jh. Tagung anläßlich seines 500. Geburtstages an der Universität Leipzig (Herbergen der 
Christenheit, Sonderbd. 2), Leipzig 1999. BEYER, Michael/WARTENBERG, Günther (Hgg.), Humanis-
mus und Wittenberger Reformation: Festgabe anläßlich des 500. Geburtstages d. Praeceptor Germa-
niae Philipp Melanchthon am 16. Febr. 1997, Leipzig 1996. 
5 Für Wittenberg erschließt die ältere Literatur HÖSS, Irmgard: Georg Spalatin 1484-1545. Ein Le-
ben in der Zeit des Humanismus und der Reformation, Weimar 1956 (2. Aufl. 1989); vgl. auch jüngst 
zur Altenburger Zeit Spalatins SCHMALZ, Björn: Georg Spalatin und sein Wirken in Altenburg (1525–
1545), Beucha 2009. 
6 Die Forschung zu Cranach und seinem Wirken ist inzwischen sehr breit vertreten, daher folgen 
hier nur einige zentrale Sammelbände: FEIST, Peter H. (Hg.): Lucas Cranach. Künstler und Gesell-
schaft. Referate des Colloquiums mit internationaler Beteiligung zum 500. Geburtstag Lucas Cranach 
d.Ä., Wittenberg 1973; GRIMM, Claus/ERICHSEN, Johannes/BROCKHOFF, Evamaria (Hgg.): Lucas 
Cranach. Ein Maler-Unternehmer aus Franken (Veröffentlichungen zur Bayerischen Geschichte und 
Kultur 26), Leipzig/Augsburg 1994; SCHADE, Werner (Hg.): Lucas Cranach. Glaube, Mythologie und 
Moderne. Ausstellungskatalog Bucerius Kunst Forum-Hamburg, Ostflidern-Ruit 2003; TACKE, An-
dreas (Hg.): Lucas Cranach 1553/2003. Wittenberger Tagungsbeiträge anläßlich des 450. Todesjahres 
Lucas Cranachs des Älteren (Schriften der Stiftung Luthergedenkstätten in Sachsen-Anhalt 7), Leip-
zig 2007; von der Wittenberger Cranachforschung ist neben den kunsthistorischen Abhandlungen von 
Bedeutung LÜCKE, Monika: Die Wittenberger Archivalien zum Leben und Wirken von Lucas Cra-
nach d.Ä., in: Lucas Cranach d.Ä. und die Cranachhöfe in Wittenberg, hg. von der Cranach-Stiftung, 
Halle 1998, S. 10-59. 
7 Zur Vernetzung der regionalen Institutionen vgl. PASTERNACK, Peer: Wissensnetze. Bildung und 
Wissenschaft in Wittenberg seit 1990, in: HÜTTMANN, Jens/PASTERNACK, Peer (Hgg.), Wissens-
spuren. Bildung und Wissenschaft in Wittenberg nach 1945, Wittenberg 2004, S.383-408. 
8 Hier ist u.a. der Tagungsband MELLER, Harald et. al. (Hgg.): Luthers Lebenswelten (Tagungen 
des Landesmuseums für Vorgeschichte Halle 1), Halle (Saale): 2008 zu nennen, in dem zum ersten 
Mal (!) viele Aspekte des Alltagslebens in der Reformationszeit durch anerkannte Forscher breiten-
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theologisch motiviert und auf die eine oder andere Weise auf Luther und Melanchthon, 
deren Wirken und die Reformation beschränkt9. Betrachtet man jedoch die Erforschung 
des Wirkungsumfeldes von Luther und Melanchthon, also die Stadt, stößt man sowohl im 
Wissensstand als auch in der Erschließung der Quellen schnell auf Lücken. Die aktuellste 
und umfangreichste Stadtgeschichte wurde durch den 2010 verstorbenen Helmar 
Junghans 1979 verfaßt. Sie wurde 1996 erweitert und erneut herausgegeben, eine 
verbesserte Neuauflage war bereits geplant10. Die diesem Werk zu Grunde liegenden 
Titel waren jedoch schon zum Zeitpunkt der Erstauflage erstaunlich alt11. Zugleich mußte 
Junghans mit eigenen Forschungen erhebliche Quellenlücken schließen, so sucht man bis 
heute ein Urkundenbuch der Stadt vergebens, auch eine Edition der ältesten Quellen wie 
bspw. der Stadtbücher war bis vor kurzem nicht geplant12. Selbst aktuellere Publikationen 
 
wirksam angesprochen wurden. Die Archäologie muß durch das breite Zeitspektrum, das bei Grabun-
gen zu Tage tritt, einen größeren Themenkreis beachten, als die deduktiv auf bestimmte Zeiten und 
Themen zugeschnittene historische Forschung. 
9 Einen guten Literatur-, Quellen- und Forschungsüberblick zu Stadt und Universität Wittenberg 
bieten vor allem LÜCK, Heiner: Die Universität Halle als Verwaltungs- und Wirtschaftsfaktor. Zur 
Ausstrahlung der LEUCOREA auf die Stadt Wittenberg und deren Umland – Ausgewählte Beispiele, 
in: DONNERT, Erich (Hg.): Europa in der Frühen Neuzeit: Festschrift für Günter Mühlpfordt, Bd. 7: 
Unbekannte Quellen, Aufsätze zu Entwicklung, Vorstufen, Grenzen und Fortwirken der Frühneuzeit 
in und um Europa, Inhaltsverzeichnisse der Bände 1-6, Personenregister der Bände 1-7, Köln u.a. 
2008, S. 95-111. Nach wie vor äußerst ertragreich TÖPFER, Thomas: Die Leucorea am Scheideweg. 
Der Übergang von Universität und Stadt Wittenberg an das albertinische Kursachsen 1547/48. Eine 
Studie zur Entstehung der mitteldeutschen Bildungslandschaft, Leipzig 2004, bes. S. 24-27 (zur Uni-
versität) und S. 53-60 (zu Stadt und Residenz). 
10 JUNGHANS, Helmar: Wittenberg als Lutherstadt, Berlin 1979; DERS.: Martin Luther und Witten-
berg, München/Berlin 1996; noch 2001 DERS.: „Wittenberg, die kleine Stadt, einen großen Namen 
itzund hat …“ Wittenberg als Umwelt für Luthers Alltag, in: FREYBE, Peter (Hg.): „Gott hat noch 
nicht genug Wittenbergisch Bier getrunken“: Alltagsleben zur Zeit Martin Luthers, hrsg. vom Evan-
gelischen Predigerseminar (Wittenberger Sonntagsvorlesungen), Wittenberg 2001, S. 9-30. Wesent-
lich knapper und was die Vorgeschichte der ‚Lutherstadt‘ angeht fast zu kurz BLASCHKE, Karlheinz: 
Wittenberg – die Lutherstadt, 2. Aufl., Berlin 1979; und u.a. in diversen Nachschlagewerken DERS.: 
Art. Wittenberg, in: SCHWINEKÖPER, Berent (Hg.): Handbuch der historischen Stätten Deutschlands 
11, Provinz Sachsen-Anhalt (Kröners Taschenbuchausgabe 314), Stuttgart 1987, S. 504-511. 
11 ESCHENHAGEN, Edith: Beiträge zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der Stadt Wittenberg in 
der Reformationszeit (Diss. phil. Halle-Wittenberg), Wittenberg 1927; DIES.: Wittenberger Studien. 
Beiträge zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der Stadt Wittenberg in der Reformationszeit, in: Jahr-
buch der Luthergesellschaft 9 (1927) S. 9-118; KETTNER, Paul Gottlieb: Historische Nachricht von 
dem Raths-Collegio Der Chur-Stadt Wittenberg, […], Wolfenbüttel 1734; GERBER, Christian: Die 
Unerkannten Wohlthaten Gottes. In dem Chur-Fürstenthum Sachsen, Und desselben vornehmsten 
Städten, darinnen zugleich der Schul- und Kirchen-Staat enthalten, Dresden [u.a.] 1717; hier wären 
auch zahlreiche und nicht immer zuverlässige ältere Titel zu nennen, an dieser Stelle soll ein Hinweis 
auf die Zusammenstellungen von Heiner Lück und Thomas Töpfer (vgl. Anm. 9) genügen. 
12 Für zahlreiche ältere Urkunden zu Wittenberg stellt nach wie vor die aktuellste Edition das aus 
dem 18. Jh. stammende Quellenwerk SCHÖTTGEN, Christian/KREYSIG, Georg C.: Codex diplomaticus 
circulum electoralem Saxonicum illustrans ab anno 1174 ad finem seculi XVI, in: DIES.: Diplomataria 
et Scriptores Historiae Germanicae Medii Aevi cum sigillis aeri incisis, Bd. 3, Altenburg 1760, 
S. 391-524. Für einige Institutionen sind zudem Quellensammlungen angefertigt worden, die sogar 
noch weiter in die Vergangenheit weisen. So bietet für die Schloßkirche MEISSNER, Johannes: De-
scriptio ecclesiae collegiatae omnium sanctorum Wittenbergensis, eiusque fundatio, jura, privilegia et 
ornatus, quae adhuc extant, Wittenberg 1668, den aktuellsten Quellenüberblick. 
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müssen mit dieser Editionslage arbeiten und können den Erkenntnisstand nur in Spezial-
bereichen erweitern13. So verwundert es nicht, daß einzelne Aspekte der Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte auf Grundlage intensiver Quellenarbeit immer wieder aufgegriffen wur-
den, jedoch nie eine moderne Stadtgeschichte ersetzen konnten14. Selbst der Aufsatzband 
von 1995 im Nachgang des 700jährigen Jubiläums Wittenbergs, der Artikel mit aktuelle-
rem Forschungsstand zu verschiedenen Themenbereichen bietet, tut dies ausdrücklich 
ohne eine geschlossene Stadtgeschichte anzustreben15. Erstaunlich ertragreich erscheint 
hingegen die Bauforschung in Wittenberg. Das Denkmalsinventar aus dem Jahr 1979 bie-
tet bis heute eine der besten Einführungen in die Literatur und die Quellenlage vieler Wit-
tenberger Institutionen16. Zudem erschließt es zahlreiche Quellenbestände, ohne diese 
selbstredend vollends ausschöpfen zu können. Damit nicht genug, aktuelle bauhistorische 
Einzeluntersuchungen17 und archäologische Grabungen fördern stetig neue Erkenntnisse 
zu Tage18. Es sei hier auf das unerwartete Auffinden des Grabes Herzog Rudolfs II. 
 
13 Ältere Publikationen des Stadtgeschichtlichen Museums bieten erste Grundlagen, vgl. u.a. 
MRUSEK, Hans-Joachim: Das Stadtbild von Wittenberg zur Zeit der Universität und der Reformation 
(Schriftenreihe des Stadtgeschichtlichen Museums Wittenberg 1), Wittenberg 1977; SCHWARZ, 
Hilmar (Hg.): Chronik der Stadt Wittenberg, hrsg. vom Stadtgeschichtlichen Museum Lutherstadt 
Wittenberg (Schriftenreihe des Stadtgeschichtlichen Museums Wittenberg 10), Wittenberg 1985. In 
jüngster Zeit gibt es erste Versuche der Städtischen Sammlungen, diese Lücken zu schließen; vgl. un-
längst BÖHMER, Wolfgang/WURDA, Andreas (Hgg.), Das heilkundige Wittenberg. Zur Geschichte des 
Wittenberger Gesundheits- und Sozialwesens von der Stadtfrühzeit bis zur Neuzeit (Veröffentli-
chungen der städtischen Sammlungen der Lutherstadt Wittenberg 15), Wittenberg 2009. 
14 Hier wären u.a. die Forschungen von Manfred Straube zu nennen, die u.a. in den oben (Anm. 4) 
genannten Jubiläumsband eingeflossen sind; vgl. zusätzlich STRAUBE, Manfred: Soziale Struktur und 
Besitzverhältnisse in Wittenberg zur Lutherzeit, in: Jahrbuch für Geschichte des Feudalismus 9 (1985) 
S. 145-188; DERS.: Zur wirtschaftlichen Stellung Wittenbergs in der 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
in: Jahrbuch für Regionalgeschichte 10 (1983) S. 49-69. Vgl. die diversen Studien von Monika Lücke, 
Stefan Oehmig und vielen anderen: LÜCKE, Monika: Versuch einer Vermögenstopographie für die 
Stadt Wittenberg in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, in: MEINHARDT, Matthias (Hg.): Die 
Sozialstruktur und Sozialtopographie vorindustrieller Städte. Beiträge eines Workshops am Institut für 
Geschichte der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg am 27. und 28. Januar 2000 (Hallische 
Beiträge zur Geschichte des Mittelalters und der Frühen Neuzeit 1), Berlin 2005, S. 247-262; OEH-
MIG, Stefan: Studien zum Armen- und Fürsorgewesen der Lutherstadt Wittenberg am Ausgang des 
Mittelalters und in der Reformationszeit, (Diss. phil.), Berlin 1990; KÜHNE, Heinrich: Wittenberg als 
Festung: das Schicksal der Stadt als stärkste Festung an der mittleren Elbe (1227-1873), hrsg. zur Er-
innerung an die Schleifung der Festung Wittenberg vor 120 Jahren, Göttingen 1991. 
15 Vgl. die durchaus weiterführenden Beiträge in OEHMIG, 700 Jahre (wie Anm. 2); TREU, Martin: 
Die Ausstrahlung der Universität Wittenberg nach Nordeuropa im 16. Jahrhundert: Ausstellung vom 
15. April bis 20. November 1993 in der Lutherhalle anläßlich des 700. Jubiläums der Stadt Witten-
berg, Wittenberg 1993; ebenfalls 1993 erschienen in einem Sonderdruck die Vorträge anläßlich der 
Festwoche, vgl. Autorenkollektiv (Hgg.): Vorträge (zur lokalen Entwicklung anläßlich der Fest-
woche) „700 Jahre Wittenberg“, Juni 1993 (Sonderdruck), [Wittenberg 1993]. 
16 BELLMANN, Fritz/HARKSEN, Marie-Luise/WERNER, Roland (Bearb.): Die Denkmale der Luther-
stadt Wittenberg, Weimar 1979. 
17 Hier sei als Beispiel LUDWIG, Ulrike (Bearb.): Die Akte der vormaligen Probstey und Canzley zu 
Wittenberg, hrsg. vom Gesundheits- und Tagungszentrum Wittenberg, sowie die im ersten Kollo-
quiumsband des Projektes im Jahr 2011 veröffentlichten Untersuchungen zum Gebäude Markt 3 und 
der Schloßstraße 10 hingewiesen. 
18 Vgl. zu neuen Erkenntnissen u.a. MELLER, Harald (Hg.), Fundsache Luther. Archäologen auf den 




(† 1370) in den Resten der Franziskanerkirche verwiesen, dessen Gebeine eigentlich seit 
dem 19. Jh. in der Schloßkirche ruhen sollten19. 
Dies ist nur ein Indiz für ein grundsätzliches Problem. Selbst in Belangen, die mit 
städtischen Schriftquellen leicht zu überprüfen wären, bewegt man sich nicht auf 
sicherem Terrain. Bereits die Fragen nach einer vollständigen, modernen Ratsliste, 
den Bewohnern des Marktviertels oder auch nach dem ausführenden Baumeister am 
Rathaus können bisher nicht mit zufriedenstellender Sicherheit beantwortet werden. 
Dies gibt zu denken, da in Wittenberg offensichtlich die umfangreiche, touristische 
Vermarktung oft in starkem Gegensatz zur Zuverlässigkeit diesbezüglicher, sicher ge-
glaubter Annahmen steht20. 
Bei der bisherigen Konzentration auf die Reformation und das Wirken Luthers 
sollten die kirchlichen Belange in der Stadt Wittenberg gut erforscht sein. Dies trifft 
tatsächlich für die Zeit ab dem Auftreten Luthers zu, nicht jedoch für die Zeit vor 
151721. Von zahlreichen, die Quellen erschließenden, aber niemals vollständigen 
Überblickswerken abgesehen22, haben sich die Forschungen zur Zeit vor 1517 auf den 
Orden Martin Luthers, die Augustiner-Eremiten23, und – als Gegenfolie zu Luthers 
 
19 Die zahlreichen Boulevardartikel ignorierend sei hier auf die Nachrichtenplattform Archäologie-
online und einen Artikel vom 27. Februar 2009 verwiesen: www.archaeologie-online.de/magazin/ 
nachrichten/view/grab-von-kurfuerst-rudolf-ii-in-lutherstadt-wittenberg-entdeckt/ [24.10.2010]. 
20 Hierzu wird der erste Kolloquiumsband zum Ernestinischen Wittenberg, der 2011 erscheinen 
wird, und darin vor allem die Aufsätze von Insa Christiane Hennen (Wittenberg) und Anke Neuge-
bauer (Halle a.d. Saale) einen Problemabriß und erste neue Erkenntnisse bieten. Hier muß eine kriti-
sche Anmerkung zu den Größen der Wittenberger Heimatforschung erlaubt sein. Lediglich Heinrich 
Kühne verfährt mit der nötigen Nachweisdichte, viele ältere Forschungen wie die Stadtgeschichte von 
Richard Erfurth etc. entbehren der Zitierbarkeit, da sie – wenn überhaupt – nur ungenügend Quellen 
nachweisen. 
21 Ein gutes Beispiel hierfür sind die biographischen Werke von Johannes Christian Erdmann, die 
erst mit dem 16. Jahrhundert einsetzen. Vgl. u.a. ERDMANN, Johann Chr.: Biographie sämmtlicher Pa-
storen und Prediger an der Stadt- und Pfarrkirche zu Wittenberg vom Anfange des XVI. Jahrhunderts 
bis auf gegenwaertige zeit aus glaubwuerdigen urkunden gesammelt. Ein Beitrag zur Chursaechs. Re-
formations- und Kirchengeschichte, Wittenberg 1801. 
22 Vor allem: BÜNGER, Fritz/WENTZ, Gottfried: Das Bistum Brandenburg, Teil 2 (Germania Sacra, 
1. Abteilung, 3,2), Berlin 1941, S. 75-164; ABB, Gustav/WENTZ, Gottfried: Das Bistum Brandenburg, 
Teil 1 (Germania Sacra, 1. Abteilung: Die Bistümer der Kirchenprovinz Magdeburg 1), Berlin 1929 
(ND 1963). 
23 Hier seien nur als Beispiele für die aktuellsten vor allem bauhistorischen Forschungen genannt 
SCHMITT, Reinhard: Zur Baugeschichte des Augustiner-Eremitenklosters in Wittenberg, in: MELLER 
et al. (Hgg.): Lebenswelten (wie Anm. 8) S. 177-192; SCHMITT, Reinhard/GUTJAHR, Mirko: Das 
„Schwarze Kloster“ in Wittenberg. Bauforschung und Archäologie im und am Kloster der 
Augustiner-Eremiten und Wohnhaus Martin Luthers, in: MELLER (Hg.), Fundsache Luther (wie 
Anm. 18) S. 132-141; TREU, Martin: Waschhaus – Küche – Priorat. Die neuen archäologischen Funde 
am Wittenberger Lutherhaus, in: Luther 76 (Zeitschrift der Luther-Gesellschaft 2005) S.132-140. Hin-
zu kommen zahlreiche Abhandlungen, die sich auf Luther als Mönch konzentrieren, u.a. BURGER, 
Christoph: Der Augustinereremit Martin Luther in Kloster und Universität bis zum Jahre 1512, in: 
RUHBACH, Gerhard/SCHMIDT-CLAUSEN, Kurt (Hgg.): Kloster Amelungsborn 1135-1985, Hermanns-
burg 1985, S.161-186; KÖPF, Ulrich: Martin Luther als Mönch, in: Luther 55 (Zeitschrift der Luther-
Gesellschaft 1984) S. 66-84 etc., und wenige Studien, die sich darüber hinaus mit dem Vermächtnis 
der Klöster befassen: SCHULZ, Erika: Bücher aus den beiden Wittenberger Klosterbibliotheken in der 
Bibliothek des Evangelischen Predigerseminars Wittenberg, in: Autorenkollektiv, Vorträge (wie 
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Ablaßkritik – das Allerheiligenstift in der Schloßkirche24 mit der Reliquien-
sammlung25 Friedrichs des Weisen konzentriert. Zudem sind wir durch Studien des 
Franziskanerordens über das Kloster vor allem zur Zeit der Reformation informiert26. 
Vieles können auch hier Bauforschung und Archäologie beisteuern (siehe oben). Je-
doch sind diese Darstellungen alles andere als vollständig. So erfahren wir nur wenig 
über die für den Kurfürsten offensichtlich bedeutenden Antoniterpräzeptoren in 
Lichtenburg, die immerhin zu Kanzlern der Universität wurden, und nur etwas mehr 
über deren Terminei in Wittenberg27.Fast nichts wissen wir über die Alltagsreligiosität 
auf dem Land um Wittenberg und nur wenig mehr vom geistlich-sozialen Leben vor 
der Reformation in der Stadt, von der Pfarrkirche, den bürgerlichen Stiftungen und 
 
Anm. 15) S. 32-36, oder mit dem Alltagsleben: BRÄUER, Siegfried: „Iß, was gar ist, trink’, was klar 
ist, red’, was war ist“. Am Tisch im Schwarzen Kloster, in: FREYBE, Peter (Hg.): „Gott hat nicht ge-
nug Wittenbergisch Bier getrunken“ Alltagsleben zur Zeit Martin Luthers, hrsg. vom Evangelischen 
Predigerseminar (Wittenberger Sonntagsvorlesungen), Wittenberg 2001, S. 116-137. 
24 STEFFENS, Martin/HENNEN, Insa Christiane (Hgg.): Von der Kapelle zum Nationaldenkmal. Die 
Wittenberger Schloßkirche, Wittenberg 1998; HARKSEN, Sybille: Schloßkirche Wittenberg (Schnell, 
Kunstführer 1910/Das christliche Denkmal 70), Regensburg 1997; ADLER, Friedrich: Die Schloß-
kirche in Wittenberg. Ihre Baugeschichte und Wiederherstellung, Berlin 1895; KÖSTLIN, Julius: 
Friedrich der Weise und die Schloßkirche zu Wittenberg: Festschrift zur Einweihung der Wittenber-
ger Schloßkirche am Tage des Reformationsfestes, den 31. Oktober 1892, Wittenberg 1892; vgl. 
MEISSNER, Descriptio (wie Anm. 12) aus dem Jahr 1668. 
25 Zum Wittenberger Heiltum KÜHNE, Hartmut: Ostensio reliquiarum. Untersuchungen über Ent-
stehung, Ausbreitung, Gestalt und Funktion der Heiltumsweisungen im römisch-deutschen Regnum 
(Arbeiten zur Kirchengeschichte 75), Berlin u.a. 2000, S. 400-423; BÜNZ, Enno: Zur Geschichte des 
Wittenberger Heiltums. Johannes Nuhn als Reliquienjäger in Helmarshausen und Hersfeld, in: Zeit-
schrift des Vereins für Thüringische Geschichte 52 (1998) S. 135-158; eine tabellarische Zusammen-
fassung des Reliquienbestandes findet sich bei BELLMANN/HARKSEN/WERNER, Denkmale (wie Anm. 
16) S. 261-264; von der älteren Literatur sind von zentraler Bedeutung FLEMMING, Paul: Zur Ge-
schichte der Reliquiensammlung der Wittenberger Schloßkirche, in: Zeitschrift des Vereins für Kir-
chengeschichte in der Provinz Sachsen 14 (1917) S. 87-92; KALKOFF, Paul: Ablaß und Reliquienver-
ehrung an der Schloßkirche zu Wittenberg unter Friedrich dem Weisen, Gotha 1907; hier ist durch 
den Druck des Wittenberger Heiltumsbuches von 1509/1510 die Quellenlage als relativ gut zu be-
zeichnen. Zu aktuellen Tendenzen s.u. den Abschnitt zur Residenz. 
26 SCHLAGETER, Johannes: Das Franziskanerkloster in Wittenberg bei der Gründung der Universi-
tät (1502) und im Beginn der Reformation (1517/25), in: Wissenschaft und Weisheit. Franziskanische 
Studien zu Theologie, Philosophie und Geschichte 65 (2002) S. 82-111; DOELLE, F.: Das Witten-
berger Franziskanerkloster und die Reformation, in: Franziskanische Studien 10 (1923) S. 279-307; 
HAMMER, Gerhard: Militia Franciscana seu militia Christi. Das neu aufgefundene Protokoll einer 
Disputation der sächsischen Franziskaner mit Vertretern der Wittenberger theologischen Fakultät am 
3. und 4. Oktober 1519, in: Archiv für Reformationsgeschichte 69 (1978) S. 51-81; 70 (1979) S. 59-
105; HILDEBRANDT, T. W.: Einiges über die beyden Klöster der Stadt Wittenberg (Archiv für Paro-
chialgeschichte der einzelnen Kirchen und Schulen des deutschen Vaterlandes 5), Zwickau 1836; 
KÖHLER, J. Friedrich: Fragmente zur Geschichte der Wittenbergischen Klöster (Magazin der Sächsi-
schen Geschichte 5), Dresden 1788; KÜHNE, Heinrich: Der Wittenberger Arsenalplatz im Wandel der 
Jahrhunderte, Wittenberg 1992. 
27 Vgl. VOSSBERG, Herbert: Luther rät Reißenbusch zur Heirat – Aufstieg und Untergang der Anto-
niter in Deutschland, Ein reformationsgeschichtlicher Beitrag, Berlin 1968; TIMPE, Steffan: Zur ehe-
maligen Antoniterkapelle in Wittenberg, in: Antoniter-Forum 6 (1998) S. 39-48; SAMES, Arno: Zur 
Geschichte der Antoniter in Prettin. Der Kontext der Entstehung des Antoniusordens/der Antoniter, 




den Gebetsbruderschaften. So existieren abweichende Angaben über die Zahl der 
Altäre an St. Marien, ist die Gründungszeit der an die Pfarre gebundenen Wittenberger 
Schule deutlich früher anzusetzen als bisher angenommen, und wäre selbst zum Hos-
pitalwesen trotz aktueller Publikationen noch viel zu sagen28. Selbst das vergleichs-
weise gut erforschte Allerheiligenstift mit der Reliquiensammlung läßt noch viele 
Fragen offen. Bei der Einschätzung der Bedeutung der Reliquienweisung und deren 
Annahme durch die Bevölkerung trifft man hier nur auf zufällige Momentaufnahmen 
und weniger auf eine breite Wissensbasis29. 
Wie steht es nun um die Erforschung der Leucorea, auf der die Bedeutung Witten-
bergs im 16. und noch im 17. Jahrhundert beruhte? Die aktuellste, zusammenfassende 
Abhandlung zu dieser Institution entstand im Jahr 1917 und kann als Einzelleistung 
keine moderne Universitätsgeschichte bieten30. Die Beschäftigung mit der Universität 
vor 1900 stand im Licht der Humanismusforschung und der Auseinandersetzung zwi-
schen der Leipziger (gegr. 1409) und der Wittenberger Lehranstalt31. Die Editionslage 
der Überlieferung zur Universität Wittenberg ist zwar besser als jene für die Stadt, 
trotzdem genügen die zentralen Werke kaum modernen Anforderungen32. Ähnlich der 
Erforschung der Stadt hat auch die Wittenberger Universität vom 500jährigen Jubi-
läum 2002 profitiert33. Eine moderne Universitätsgeschichte steht nach wie vor aus 
 
28 Näheres zu diesen und weiteren Fragen bietet Antje J. Gornig in ihrem Aufsatz in dem in Vorbe-
reitung befindlichen ersten Kolloquiumsband des Projektes „Ernestinisches Wittenberg“. 
29 Siehe BUCHWALD, Wittenbergisches (wie Anm. 82) S. 59; vgl. zum Forschungsstand KÜHNE, 
ostensio reliquiarum (wie Anm. 25) S. 414 f. 
30 FRIEDENSBURG, Walter: Geschichte der Universität Wittenberg, Halle 1917. 
31 Von den älteren Werken sind u.a. zu nennen THOMASIUS, Christian: Ein kleiner Versuch von 
analibus von anno 1409, biß 1629: eine etwas genauere Einsicht in die Historie von Ursprung und 
Fortgang der Universitäten in Deutschland, sonderlich der Universität Leipzig und Wittenberg und der 
in denenselben entstandenen Zänckereyen untschiedener Facultäten […] 1555 verfertigten und 1556 
übergebenen Rechtlichen Bedenckens. Halle a.d. Saale: 1717; GESS, Felician: Leipzig und Witten-
berg. Ein Beitrag zur sächsischen Reformationsgeschichte, in: Neues Archiv für sächsische Geschich-
te und Altertumskunde 16 (1895) S. 43-93; BRUCHMÜLLER, Wilhelm: Die Verwaltung und Organisa-
tion der Universitäten Leipzig und Wittenberg nach dem Codex Augusteus, in: Beiträge zur Geschich-
te der Universitäten Leipzig und Wittenberg, hg. von DEMS., Leipzig 1898, S. 15-51. 
32 ISRAEL, Friedrich: Das Wittenberger Universitätsarchiv, seine Geschichte und seine Bestände. 
Nebst den Regesten der Urkunden des Allerheiligenstiftes und den Fundationsurkunden der Universi-
tät Wittenberg, Halle 1913; FRIEDENSBURG, Walter: Urkundenbuch der Universität Wittenberg, 
Bd. 1: 1502-1610 (Geschichtsquellen der Provinz Sachsen und des Freistaates Anhalt, Neue Reihe 3), 
Magdeburg 1926; DERS.: Urkundenbuch der Universität Wittenberg, Bd. 2: 1611-1813 (Ge-
schichtsquellen der Provinz Sachsen und des Freistaates Anhalt, Neue Reihe 4), Magdeburg 1927; 
FÖRSTEMANN, Karl Eduard (Hg.): Album Academiae Vitebergensis. Ältere Reihe in 3 Bänden. 1502-
1602. Bd .I: 1502-1560, Leipzig 1841 (Neudruck Aalen 1976); HARTWIG, Otto (Hg.): Bd. II: 1560-
1602, Halle 1894 (Neudruck Aalen 1976); GERHARD, Karl (Hg.)/NAETEBUS, G. (Bearb.): Bd. III: 
Indices, Halle 1905 (Neudruck Aalen 1976). Eine geografische Auswertung der Matrikel erfolgte im 
Kartenwerk LANGER, Gottfried/PROKERT, Charlotte/SCHMIDT, Walther (Bearb.): Vom Einzugsbe-
reich der Universität Wittenberg. Kartographische Darstellung und Ortsregister. Teil 1 (1502–1648), 
nach Gedanken von Heinz Prokert, Halle 1967; KÖSTLIN, Julius: Die Baccalaurei und Magistri der 
Wittenberg Philosophischen Fakultät und die öffentlichen Disputationen derselben Jahre aus der Fa-
cultätsmatrikel veröffentlicht: 1503-1560, 4 Bde., Halle a.d. Saale 1887-1891. 
33 Von den neueren Jubiläumspublikationen sind zentral KATHE, Heinz: Die Wittenberger Philoso-
phische Fakultät 1502-1817 (Mitteldeutsche Forschungen 117), Köln u.a. 2002; LÜCK, Heiner: Wit-
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und wird gerade, was ihre Anbindung an die Stadt und die Residenz angeht, auf erheb-
liche Probleme mit der Editionslage der Quellen stoßen. So konnte vor kurzer Zeit 
Uwe Schirmer den frühesten Beleg zur Bezahlung der Lehrkräfte an der Universität 
aus der fürstlichen Kasse im Rahmen seiner Arbeit zu den landesherrlichen Finanzen 
beisteuern34. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte man sich mit einer Liste aus dem Jahr 
1507 begnügen oder unsichere Ableitungen aus der Matrikel treffen müssen. Es ist be-
zeichnend für die Forschungslage, wenn der genaue Ort in Wittenberg, wo bis 1519 
jene für die wettinischen Landesherren so bedeutenden Juristen ausgebildet wurden, 
bisher unbekannt ist. 
Wir können also feststellen, daß sowohl die Editionslage als auch die Erforschung 
von Stadt, Universität und Kirche noch erhebliche Lücken aufweisen, es somit noch 
umfangreicher Grundlagenarbeit bedarf. 
Es verbleibt die Frage nach der Residenz in Wittenberg und ihrer Erforschung. Die-
se wurde von verschiedenen Seiten angeschnitten, doch stand der Ort als solcher le-
diglich bei bau- und kunsthistorischen Forschungen im engeren Fokus35. 
Durch die Verbindung mit der Reformation fand die Persönlichkeit Friedrichs des 
Weisen (1486-1525) – als ‚Förderer‘ oder zumindest ‚Dulder‘ Luthers – schon länger 
das Interesse der Reformationsforschung. Seit den Arbeiten von Ingetraut Ludolphy36 
und den weniger rezipierten Beiträgen von Stephan Bernd37 gilt dieser Fürst als gut 
 
tenberg und die europäische Rechtswissenschaft. Forschungsstand und -perspektiven am Vorabend 
des 500. Gründungsjubiläums der Universität Wittenberg, in: LÜCK, Heiner/SCHILDT, Bernd (Hg.) 
Recht – Idee – Geschichte. Beiträge zur Rechts- und Ideengeschichte für Rolf Lieberwirth anläßlich 
seines 80. Geburtstags. Köln/Weimar/Wien: 2000, S. 301-320; SAMES, Arno (Hg.): 500 Jahre Theolo-
gie in Wittenberg und Halle 1502 bis 2002: Beiträge aus der Theologischen Fakultät der Martin-Lu-
ther-Universität Halle-Wittenberg zum Universitätsjubiläum 2002 (Leucorea-Studien zur Geschichte 
der Reformation und der lutherischen Orthodoxie 6), Leipzig 2003; FREYBE, Peter (Hg.): Wittenberg 
als Bildungszentrum 1502-2002. Lernen und leben auf Luthers Grund und Boden. „Recht lehren ist 
nicht die geringste Wohltat“ (Wittenberger Sonntagsvorlesungen), Wittenberg 2002. In diese Gruppe 
ist einzureihen bspw. SCHEIBLE, Heinz: Gründung und Ausbau der Universität Wittenberg, in: BAUM-
GART, Peter/HAMMERSTEIN, Notker (Hgg.): Beiträge zu Problemen deutscher Universitätsgründungen 
der frühen Neuzeit, Nendeln/Liechtenstein 1978, S. 131-147; DERS.: Die Philosophische Fakultät der 
Universität Wittenberg von der Gründung bis zur Vertreibung der Philippisten, in: Archiv für Refor-
mationsgeschichte 98 (2007) S. 7-43; HEINRICH, Gerd: Frankfurt und Wittenberg. Zwei Universitäts-
gründungen im Vorfeld der Reformation, in: BAUMGART/HAMMERSTEIN, Beiträge (wie oben) S. 111-
129; ASCHE, Matthias: Frequenzeinbrüche und Reformen – Die deutschen Universitäten in den 
1520er bis 1560er Jahren zwischen Reformation und humanistischem Neuanfang, in: LUDWIG, Wal-
ther (Hg.): Die Musen im Reformationszeitalter, Leipzig 2001, S. 53-96; TÖPFER, Leucorea am Schei-
deweg (wie Anm. 9), etc. 
34 SCHIRMER, Kursächsische Staatsfinanzen (1456–1656). Strukturen – Verfassung – Funktions-
eliten (Quellen und Forschungen zur sächsischen Geschichte 28), Stuttgart 2006, S. 916. 
35 Vgl. zur Forschungslage BÜNZ, Enno: „am Rande der Zivilisation ...“? Residenz und Hof des 
Kurfürsten von Sachsen in Wittenberg zur Zeit Lucas Cranachs d.Ä., in: FREYBE, Peter (Hg.): Die Re-
formation und die Künste, hrsg. vom Evangelischen Predigerseminar Wittenberg (Wittenberger Sonn-
tagsvorlesungen), Wittenberg 2003, S. 9-36, und STIEVERMANN, Dieter: Lucas Cranach und der kur-
sächsische Hof, in: GRIMM/ERICHSEN/BROCKHOFF: Lucas Cranach (wie Anm. 6) S. 66-77. 
36 LUDOLPHY, Ingetraut: Friedrich der Weise, Kurfürst von Sachsen 1463-1525, Göttingen 1984 
(ND Leipzig 2007). 
37 STEPHAN, Bernd: Beiträge zu einer Biographie Kurfürst Friedrichs III. von Sachsen, des Weisen 




erforscht. Zudem haben sich zahlreiche ältere Werke streitbar mit Kurfürst Friedrich, 
seiner Haltung zu Luther, zur Reformation und zum Humanismus auseinanderge-
setzt38. Während dessen Bruder und Nachfolger Kurfürst Johann der Beständige 
(1525-1532) bislang einer modernen Erforschung entbehrt39, ist die Literaturlage zu 
Johann Friedrich dem Großmütigen (1532-1547/1554) seit dem Jahr 2003 stetig bes-
ser geworden40. In diesen Abhandlungen finden sich einige Anmerkungen zu den 
Lieblingsresidenzen der Fürsten und ihrer Repräsentationsstrategie. Doch besteht ge-
rade bei Kurfürst Johann noch viel grundsätzlicher Forschungsbedarf, sei es zu seiner 
Haltung zur Wittenberger Residenz oder zu seiner Kirchenpolitik41. Es ist auffällig, 
daß selbst die biografischen Werke zu Kurfürst Friedrich III. um spezifische Aussagen 
zur Residenznutzung einen Bogen machen42. Die Hofhaltungen und Schlösser werden 
aufgezählt, aber selten gewichtet43. Jüngere Studien weisen vor allem auf eine hohe 
 
38 SCHMIDT, Karl: Wittenberg unter Kurfürst Friedrich dem Weisen, Erlangen 1877; GURLITT, Cor-
nelius: Die Kunst unter Kurfürst Friedrich dem Weisen (Archivalische Forschungen 2), Dresden 
1897; BRUCK, Robert: Friedrich der Weise als Förderer der Kunst (Studien zur deutschen Kunstge-
schichte 45), Straßburg 1903; KALKOFF, Paul: Ablaß und Reliquienverehrung an der Schloßkirche zu 
Wittenberg unter Friedrich dem Weisen, Gotha 1907; KIRN, Paul: Friedrich der Weise und die Kirche. 
Seine Kirchenpolitik vor und nach Luthers Hervortreten im Jahre 1517. Dargestellt nach den Akten 
im Thüringischen Staatsarchiv zu Weimar (Beiträge zur Kulturgeschichte des Mittelalters und der Re-
naissance 30), Leipzig u.a. 1926; BUCHWALD, Georg: Zur mittelalterlichen Frömmigkeit am Kur-
sächsischen Hofe kurz vor der Reformation, in: Archiv für Reformationsgeschichte 27 (1930) S. 62-
110. 
39 Einige moderne Überblickswerke erfassen die ältere, meist aus dem 18. und 19. Jh. stammende 
Literatur: HAUG-MORITZ, Gabriele: Dynastie, Region, Religion. Kurfürst Johann Friedrich, die Her-
zöge Heinrich und Moritz von Sachsen und der Schmalkaldische Bund von seiner Gründung bis zum 
Ausbruch des Schmalkaldischen Krieges (1530-1546) in: MARX, Harald/HOLLBERG, Cecilie (Hgg.): 
Glaube & Macht. Sachsen im Europa der Reformationszeit. Aufsatzband zur 2. Sächsischen Landes-
ausstellung Torgau im Schloß Hartenfels 2004, Dresden 2004, S.112-123; SCHIRMER, Uwe: Die erne-
stinischen Kurfürsten (1485-1547), in: KROLL, Frank-Lothar (Hg.): Die Herrscher Sachsens, Mün-
chen 2004, S. 65-70. 
40 LEPPIN, Volker (Hg.): Johann Friedrich I. – der lutherische Kurfürst (Verein für Reformationsge-
schichte: Schriften des Vereins für Reformationsgeschichte 204), Gütersloh 2006; BAUER, Joa-
chim/HELLMANN, Birgit (Hgg.): Verlust und Gewinn. Johann Friedrich I., Kurfürst von Sachsen 
(Bausteine zur Jenaer Stadtgeschichte 8), Weimar 2003; MENTZ, Georg: Johann Friedrich der Groß-
mütige 1503–1554. Festschrift zum 400jährigen Geburtstage des Kurfürsten (Beiträge zur neueren 
Geschichte Thüringens 1.1-1.3), 3 Bde., Jena 1903-1908. 
41 SCHIRMER, Uwe: Quellen aus dem Thüringischen Hauptstaatsarchiv Weimar zur Kirchenpolitik 
der ernestinischen Kurfürsten und Herzöge Friedrich und Johann (1517-1532), in: BEYER, Michael et. 
al. (Hgg.): Zur Kirche gehört mehr als ein Kruzifix: Studien zur mitteldeutschen Kirchen- und Fröm-
migkeitsgeschichte. Festgabe für Gerhard Graf zum 65. Geburtstag (Herbergen der Christenheit, Son-
derband 13), Leipzig 2008, S. 77-87. Ein Problemabriß wird in den Aufsätzen des Sammelbandes 
BÜNZ, Enno/RHEIN, Stefan/WARTENBERG, Günther (Hgg.): Glaube und Macht: Theologie, Politik 
und Kunst im Jahrhundert der Reformation (Schriften der Stiftung Luthergedenkstätten in Sachsen-
Anhalt 5), Leipzig 2005, geboten. 
42 Vgl. LUDOLPHY, Friedrich (wie Anm. 36) S. 121, 128, 286. Die Aussagen bei Ludolphy zu Lo-
chau beruhen offensichtlich auf den Studien von STOY, Fritz: Friedrichs des Weisen Hoflager in Lo-
chau in seinen letzten Lebensjahren, in: Forschung und Leben. Heimatblätter des Schönburgbundes. 
Arbeitsgemeinschaft für Heimatpflege im Regierungsbezirk Merseburg 2 (1928) S. 276-290. 
43 STEPHAN, Beiträge (wie Anm. 37) S. 22, zu den Festen an anderen Residenzorten ebd., S. 155 
und 459, 486. Er weist der  Wittenberger Residenz den Rang eines Repräsentationsortes zu, der nur 
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Mobilität des Hofes und der Fürsten44 hin und bestätigen damit u.a. die Aussagen von 
Spalatin über die Mobilität von Friedrich dem Weisen45. 
Von einer anderen Richtung nähert sich die aktuelle Residenzenforschung Witten-
berg an. Seit einiger Zeit wird erneut der Zusammenhang zwischen der Konkurrenz der 
Höfe und der Entwicklung des höfischen Humanismus46 sowie der künstlerischen Aus-
gestaltung von Residenzen47 diskutiert. Dabei stieß man bereits auf zahlreiche Verbin-
dungen und Wechselwirkungen zwischen den mitteldeutschen Dynastengeschlechtern 
und deren Residenzen. Leider sind unlängst angestrebte Projekte, die diese Beziehungen 
und das Verhältnis von Stadt und Residenz in den Blick nahmen48, nicht über die An-
laufzeit hinaus finanziert worden, so daß auch in dieser Hinsicht nach wie vor For-
schungsbedarf besteht. 
Daher fassen Handbuchartikel zur Wittenberger Residenz nur die zentralen Entwick-
lungsschritte von der Burg (1174) über das Schloß (1489) zur Kaserne (1813) zusammen, 
und handeln ansonsten die Bauabfolge und Ausstattung des Schloßneubaus unter Fried-
rich dem Weisen ab49. 
 
aufgesucht wurde, galt es vor hohen Gästen mit der kunstfertigen Schloß- und Schloßkirchenausstat-
tung aufzutrumpfen, vgl. ebd., S. 154. 
44 Eine Zusammenstellung der Kosten für die Reisen zu den Reichstagen findet sich bei SCHIRMER, 
Staatsfinanzen (wie Anm. 34) S. 304-309; vgl. BÜNZ, Am Rande (wie Anm. 35). 
45 Neben Spalatins Äußerungen ist auf das Itinerar Kfs. Friedrichs III. in seinem letzten Lebensjahr 
zu verweisen; vgl. STOY, Hoflager (wie Anm. 42) S. 277. Lochau, Colditz, Schweinitz und das Jagd-
schloß am Gorrenberg waren in diesem Jahr Ziel des Fürsten. 
46 Vgl. u.a. STIEVERMANN, Dieter: Friedrich der Weise und seine Universität Wittenberg, in: 
LORENZ, Sönke (Hg.): Attempto – oder wie stiftet man eine Universität. Die Universitätsgründungen 
der sogenannten zweiten Gründungswelle im Vergleich, Stuttgart 1999, S. 175-207; RUDERSDORF, 
Manfred/TÖPFER, Thomas: Fürstenhof, Universität und Territorialstaat. Der Wittenberger Humanis-
mus, seine Wirkungsräume und Funktionsfelder im Zeichen der Reformation, in: MAISSEN, Tho-
mas/WALTHER, Gerrit (Hgg.): Funktionen des Humanismus. Studien zum Nutzen des Neuen in der 
humanistischen Kultur, Göttingen 2006, S. 214-261. 
47 CÁRDENAS, Livia: Friedrich der Weise und das Wittenberger Heiltumsbuch: Mediale Repräsen-
tation zwischen Mittelalter und Neuzeit (Mag. HU Berlin 1999), Berlin 2002; vgl. zur Schloßkirche 
auch FEY, Carola: Wallfahrtserinnerungen an spätmittelalterlichen Fürstenhöfen, in: Bild und Kult, in: 
FEY, Carola/KRIEB, Steffen/RÖSENER, Werner (Hgg.): Mittelalterliche Fürstenhöfe und ihre Erinne-
rungskulturen (Formen der Erinnerung 27), Göttingen 2007, S. 141-165; und zur Bildausstattung des 
Schlosses MÜLLER, Mathias: Der historische Ort und das mythologische Bild Historienmalerei und 
Schloßbaukunst als visuelle Medien reichsfürstlicher Erinnerungskultur um 1500, in: Ebd., S. 221-
247; vgl. auch BORGGREFE, Heiner: Die Bildausstattung des Wittenberger Schlosses. Friedrich der 
Weise, Albrecht Dürer und die Entstehung einer mythologisch-höfischen Malerei nach italienischem 
Vorbild, in: DERS./UPPENKAMP, Barbara (Hgg.): Kunst und Repräsentation. Studien zur europäischen 
Hofkultur im 16. Jahrhundert, Bamberg 2002, S. 9-68; zur Reliquiensammlung vgl. diverse Aufsätze 
in: TACKE, Andreas (Hg.): „Ich armer sundiger mensch“. Heiligen- und Reliquienkult am Übergang 
zum konfessionellen Zeitalter, (Schriftenreihe der Stiftung Moritzburg, Kunstmuseum des Landes 
Sachsen-Anhalt 2), Göttingen 2006. 
48 Vgl. dazu MEINHARDT, Matthias/RANFT, Andreas: Verhältnis von Stadt und Residenz im mittel-
deutschen Raum, in: Sachsen und Anhalt. Jahrbuch der Historischen Kommission für Sachsen-Anhalt 
24 (2002/2003) S. 391-405. 
49 BUTZ, Reinhardt: Art. „Wittenberg“, in: PARAVICINI, Werner (Hg.): Höfe und Residenzen im 
spätmittelalterlichen Reich. Ein dynastisch-topographisches Handbuch, Teilbd. 2: Residenzen (Resi-
denzenforschung 15.I, 2), Stuttgart 2003, S. 634-637. 
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Diese Prägung des Wissens zu Wittenberg liegt auch darin begründet, daß die For-
schung zur Residenz vor allem von der Kunst- und Baugeschichte getragen wurde50, 
welche den Neubau des Wittenberger Schlosses ab 1489 näher beleuchtete und in den 
Kontext der mitteldeutschen Baugeschichte einordnete51. Allerdings wurde nur in 
geringem Umfang auf den Aspekt der faktischen Nutzung52, den repräsentativen 
Zweck oder die symbolische Bedeutung des ‚Gehäuses der Macht‘ eingegangen53. Als 
bisher zentraler Bezugspunkt galt dazu die Werbeschrift des Andreas Meinhard für 
Wittenberg54, obwohl diese Schrift deutlich den Charakter eines humanistischen 
Städtelobes trägt und eine Vermischung von realen und gewünschten Zuständen wahr-
scheinlich ist. So wurden auch für die Frage nach der Bau- und Kunstgeschichte bis-
her immer wieder ältere Quellenzusammenstellungen herangezogen55 – jüngere Quel-
lenarbeiten blieben – von den eben genannten abgesehen – die Ausnahme. So verwun-
dert es kaum, daß neben der Nutzungsgeschichte auch in der Baugeschichte nach wie 
vor Lücken und Irrtümer existieren. Vor allem fehlen quellenbasierte Nachrichten 
über die bauliche Gestalt der askanischen Burg- und Schloßanlage, obwohl u.a. die 
Wirtschaftsgebäude bis zur Errichtung des neuen ernestinischen Vorschlosses (ab 
1515) weiter genutzt wurden56. Auch von den Erforschern der Baugeschichte des 
ernestinischen Schlosses ist bisher nur ein Bruchteil der Quelleninformationen beach-
 
50 An älteren Studien sind vor allem zu nennen HEUBNER, Friedrich: Der Bau des kurfürstlichen 
Schlosses und die Neubefestigung Wittenbergs durch die Kurfürsten Friedrich den Weisen, Johann 
den Beständigen und Johann Friedrich den Großmütigen, Wittenberg 1936; STIER, Heinrich Christoph 
Gottlieb (Hg.): Die Schloßkirche zu Wittenberg: Uebersicht ihrer Geschichte bis auf die Gegenwart; 
zur Säcularerinnerung an die beiden Jahre 1560 und 1760, Wittenberg 1860. 
51 Vgl. HARKSEN, Sibylle: Das Schloß zu Wittenberg (Schriftenreihe des stadtgeschichtlichen Mu-
seums Wittenberg 1), Wittenberg 1977, S. 25-46; DIES.: Die Gemäldeausstattung des Wittenberger 
Schlosses beim Einzug Lucas Cranachs, in: Feist, Lucas Cranach (wie Anm. 6) S. 111-114; DIES.: 
Schloß und Schloßkirche in Wittenberg, in: STERN, Leo/STEINMETZ, Max (Hgg.): 450 Jahre Reforma-
tion. Berlin 1967, S. 341-365; HOPPE, Stephan: Die funktionale und räumliche Struktur des frühen 
Schloßbaus in Mitteldeutschland. Untersucht an Beispielen landesherrlicher Bauten der Zeit zwischen 
1470 und 1570 (Veröffentlichungen der Abteilung Architekturgeschichte des Kunsthistorischen Insti-
tuts der Universität Köln 62), Köln 1996, S. 79-129. 
52 HARKSEN, Schloß (wie Anm. 51) S. 36 f; HOPPE, Struktur (wie Anm. 51) S. 81, 440. 
53 Vgl. zur Einordnung PARAVICINI, Werner (Hg.): Das Gehäuse der Macht. Der Raum der Herr-
schaft im interkulturellen Vergleich: Antike, Mittelalter, Frühe Neuzeit (Mitteilungen der Residenzen-
Kommission der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen, Sonderheft 7), Kiel 2005. 
54 MEINHARDI, Andreas: Dialogus illustrate ac Augustissime urbis Albiorene vulgo Vittenberg 
dicte, Situm, Amenitatem ac Illustrationem docens, Leipzig 1508 (VD16 M 2251); dazu TREU, Mar-
tin: Alltagsgeschichte und Theologie. Der Dialog des Andreas Meinhardi über die hochberühmte 
Stadt Wittenberg von 1508, in: KERNER, Hanns (Hg.): Humanismus und Theologie in der frühen Neu-
zeit (Pirckheimer-Jahrbuch 8), Nürnberg 1993, S. 91-106. 
55 FÖRSTEMANN, Hofstaatsrechnung (wie Anm. 82); DERS., Kämmereirechnungen (wie Anm. 76); 
GURLITT, Kunst (wie Anm. 38); BRUCK, Förderer der Kunst (wie Anm. 38); BUCHWALD, Wittenber-
gisches (wie Anm. 82) und weitere Titel in derselben Anmerkung. 
56 Vgl. zur askanischen Vorgeschichte MOHRMANN, Wolf-Dieter: Lauenburg oder Wittenberg? 
Zum Problem des sächsischen Kurstreites bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts (Veröffentlichungen des 
Institutes für Historische Landesforschung der Universität Göttingen 8), Hildesheim 1975; BECK, Lo-
renz Friedrich: Herrschaft und Territorium der Herzöge von Sachsen-Wittenberg (1212-1422) (Biblio-
thek der Brandenburgischen und Preußischen Geschichte 6), Potsdam 2000. 
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tet worden57. Dies fällt besonders bei der Frage nach der Ausstattung des Schlosses 
ins Auge58. Über einige Bauphasen wissen wir bisher nur, daß sie existiert haben, so 
ist z.B. über den Umbau und die Nutzung des Schlosses unter dem Albertiner Kurfürst 
August (1553-1586) fast nichts bekannt. 
Diese bau- und kunsthistorische Forschungsprägung sorgte auch dafür, daß das 
praktische Verhältnis zu den anderen ernestinischen Residenzen wie Weimar, Torgau, 
Coburg, Lochau (heute Annaburg), Altenburg, Colditz, Osterstein (bei Zwickau) und 
Schweinitz etc. bisher unterbelichtet blieb. Gab es eine besondere, wie auch immer 
geartete Ausformung der Wittenberger Residenz? Wie wurde die Residenz im Ver-
hältnis zu den anderen wettinischen Schlössern genutzt? Nahm die Elbestadt eine be-
sondere Rolle in der Konkurrenz zwischen albertinischer und ernestinischer Linie der 
Wettiner ein59? Solche Fragen können auch für die Reformationsgeschichte eine ge-
wisse Bedeutung haben. So kann man, ohne sie beantwortet zu haben, ebenso wenig 
bestätigen wie widerlegen, daß Friedrich der Weise bei der Promotion Luthers im De-
zember 1512 anwesend war60! Es fehlt für die Zeit des „Ernestinischen Wittenberg“ 
ein Fürstenitinerar, das die Bedeutung Wittenberger und anderer Residenzen beleuch-
ten könnte61. Hier bemerkt man zudem das Fehlen von solch verdienstvollen Korres-
pondenzeditionen für die Ernestiner wie diese für verschiedene Albertiner bereits vor-
handen oder im Entstehen begriffen sind62. 
Mit der Residenzfunktion hängt ebenfalls zusammen, wie sich die Herrschaftsaus-
übung in Wittenberg gestaltete oder welche festen Institutionen dort ansässig wurden. 
 
57 Allein in den Amtsrechnungen befinden sich pro Jahr etwa 20 Blatt zum Schloßneubau (nach 
1500 erheblich mehr), von denen nur wenige Auszüge in den entsprechenden Werken zu finden sind. 
58 So wird oft mißachtet, daß Mobiliar mobil war! So äußert sich zum Fehlen von Silbergeschirr in 
Lochau verwundert STOY, Hoflager (wie Anm. 42) S. 282; vgl. zum Mobiliar des Fürsten auf Reisen 
BÜNZ, Am Rande (wie Anm. 35) S. 13. 
59 Vgl. zu Konkurrenz und Zusammenarbeit der Linien ROGGE, Jörg: Konfliktregulierung und Fa-
milienorganisation im fürstlichen Hochadel: Das Beispiel der Wettiner von der Mitte des 13. bis zum 
Beginn des 16. Jahrhunderts, Stuttgart 2002, bes. S. 213-303; ein interessanter Ansatz findet sich bei 
CÁRDENAS, Friedrich (wie Anm. 47) S. 16f. 
60 Zum Streit, ob Friedrich der Weise Luther jemals persönlich gesehen hat, vgl. LUDOLPHY, Frie-
drich (wie Anm. 36) S. 384-386 – hier würden Belege aus Rechnungsquellen jeden Sekundärbeleg aus 
tradierten Lutherreden und Streitschriften schlagen – vgl. STOY, Hoflager (wie Anm. 42) S. 283, 285. 
61 Vgl. für die Zeit von 1442-1484 STREICH, Brigitte: Zwischen Reiseherrschaft und Residenzbil-
dung. Der wettinische Hof im späten Mittelalter (Mitteldeutsche Forschungen 101), Köln/Wien, 1989; 
weiteres im Aufsatz von Thomas Lang im ersten Kolloquiumsband des Projekts, der 2011 erscheinen 
wird. 
62 Vgl. BRANDENBURG, Erich et. al. (Hgg./Bearb.): Politische Korrespondenz des Herzogs und 
Kurfürsten Moritz von Sachsen, hrsg. von der Historischen Kommission der Sächsischen Akademie 
der Wissenschaften (Abhandlungen der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig, Philo-
logisch-Historische Klasse 68,3/ 72), 6 Bde., Leipzig/Berlin 1900-2006; THIEME, André: Die Korres-
pondenz der Herzogin Elisabeth von Sachsen und ergänzende Quellen 1: Die Jahre 1505 bis 1532 
(Quellen und Materialien zur sächsischen Geschichte und Volkskunde 3,1), Leipzig 2010; JADATZ, 
Heiko/WINTER, Christian et. al. (Bearb.): Akten und Briefe zur Kirchenpolitik Herzog Georgs von 
Sachsen (Aus den Schriften der Königlich-Sächsischen Commission für Geschichte, Bde. 10, 22/ 
Quellen und Darstellungen in Nachdrucken 6), 3 Bde., Leipzig/Köln 1905/1917/2010 (ND der ersten 
beiden Bände Köln 1985). 
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Auf Grundlage von älteren Studien63 hat die Erforschung der Herrschaftseliten unter 
den Wettinern zwar begonnen64, jedoch sind auch hier weitere Detailstudien nötig, die 
den regionalen Adel und die städtischen Größen einbinden65. Die Entwicklung vom 
Zentrum des Kurlandes zur Residenz der ernestinischen Lande bleibt daher noch im 
Dunkeln. So kann man bisher nicht mit Sicherheit sagen, wann und wie oft die Kanz-
lei oder die Räte tatsächlich in Wittenberg saßen oder der Hof sein Hauptlager in Wit-
tenberg aufschlug. 
Der kirchliche Aspekt der Residenz ist einer der wenigen, der als gut erforscht 
gelten kann66. Die Frömmigkeit Friedrichs des Weisen und dessen Eingriff in die 
Struktur des Allerheiligenstifts scheinen hier zentral. Nach dem institutionellen und 
wirtschaftlichen Ausbau der Schloßkirche von 150867 besaß diese „Stellen für Dom-
herren, Vikare, und Chorschüler in so reicher Zahl, daß mit einem Male Wittenberg 
dem albertinisch gewordenen Meißen ebenbürtig gegenüberstand“68. Der allmähli-
chen Verschiebung der Stiftungsschwerpunkte von Torgau nach Wittenberg folgte im 
 
63 Vgl. die älteren Studien zur Verfassungsgeschichte MÜLLER, Ernst: Die Ernestinischen Landtage 
in der Zeit von 1485 bis 1572 unter besonderer Berücksichtigung des Steuerrechts, in: Forschungen 
zur thüringischen Landesgeschichte. Friedrich Schneider zum 70. Geburtstag am 14. Oktober 1957 
(Veröffentlichungen des Thüringischen Landeshauptarchivs Weimar 1), Weimar 1958, S. 188-228; 
BURKHARDT, Carl August Hugo: Ernestinische Landtagsakten 1: 1487-1532 (Thüringische Ge-
schichtsquellen NF 5), Jena 1902; EMMINGHAUS, Gustav: Die Hofraths-Ordnung des Kurfürsten 
Friedrich des Weisen und Herzogs Johanns von Sachsen von 1499, in: Zeitschrift des Vereins für 
Thüringische Geschichte und Alterthumskunde 2 (1855/57) S. 97-106; vgl. auch BLASCHKE, Karl-
heinz: Die Anfänge der kursächsischen Zentralverwaltung im 16. Jahrhundert, in: BAIER, Anita 
(Red.): Das Kurfürstliche Kanzleihaus in Torgau: Erkenntnisse zur Bau- und Nutzungsgeschichte 
(Schriften des Torgauer Geschichtsvereins 2), Torgau 2001, S. 39-46 und zahlreiche kleinere, auch 
germanistische Studien. Vgl. zudem für die Wirkung einzelner Räte auch FABIAN, Ekkehart: Dr. Gre-
gor Brück 1557-1957. Lebensbild und Schriftwechselverzeichnis des Reformationskanzlers I. U. D. 
Gregor Heinze-Brück zu seinem 400. Todestag, Tübingen 1957. 
64 SCHIRMER, Uwe: Untersuchungen zur Herrschaftspraxis der Kurfürsten und Herzöge von Sach-
sen (1485-1513). Institutionen und Funktionseliten, in: ROGGE, Jörg/SCHIRMER, Uwe: Hochadelige 
Herrschaft im mitteldeutschen Raum (1200 bis 1600) (Quellen und Forschungen zur sächsischen Ge-
schichte 23), Leipzig 2003, S. 305-378; HESSE, Christian: Amtsträger der Fürsten im spätmittelalterli-
chen Reich. Die Funktionseliten der lokalen Verwaltung in Bayern-Landshut, Hessen, Sachsen und 
Württemberg 1350-1515 (Schriftenreihe der Historischen Kommission bei der Bayrischen Akademie 
der Wissenschaften 70), Göttingen 2005; vgl. auch zahlreiche Entwicklungen bei SCHIRMER, Staatsfi-
nanzen (wie Anm. 34); MOLZAHN, Ulf: Adel und frühmoderne Staatlichkeit in Kursachsen. Eine pro-
sopographische Untersuchung zum politischen Wirken einer territorialen Führungsschicht in der frü-
hen Neuzeit (1539-1622) (Diss. phil. Leipzig), Leipzig 2005. Zur Gerichtsbarkeit vgl. stellvertretend 
für andere Titel LÜCK, Heiner: Wittenberg als Zentrum kursächsischer Rechtspflege. Hofgericht – Ju-
ristenfakultät – Schöffenstuhl – Konsistorium, in: OEHMIG, 700 Jahre (wie Anm. 2) S. 231-248. 
65 Vgl. dazu KRAMM, Heinrich: Studien über Oberschichten der mitteldeutschen Städte im 16. Jahr-
hundert. Sachsen – Thüringen – Anhalt. 2 Bde. Köln/Wien: 1981. 
66 Vgl. dazu BÜNZ, Am Rande (wie Anm. 35) S. 18f. 
67 Zur baulichen Erweiterung vgl. BISCHOFF, Franz: Die Einrichtung des sogenannten Kleinen Cho-
res an der Wittenberger Schloßkirche durch Kurfürst Friedrich den Weisen – Auftrag und Ausfüh-
rung, in: Sachsen und Anhalt, Jahrbuch der Historischen Kommission für Sachsen Anhalt 25 (2007) 
S. 147-208. 
68 ABER, Adolf: Die Pflege der Musik unter den Wettinern und wettinischen Ernestinern. Von den 
Anfängen bis zur Auflösung der Weimarer Hofkapelle 1662, Leipzig 1921, S. 45; vgl. zur Zahl KÖST-
LIN, Friedrich (wie Anm. 24) S. 15f. 
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Testament Friedrichs von 1517 der Schlußpunkt: die Verlegung seiner Grablege von 
der Torgauer Pfarrkirche in die Wittenberger Schloßkirche69. Offensichtlich entstand 
durch die Verbindung des Allerheiligenstiftes in der Schloßkirche und der Universität 
ein geistig-geistliches Zentrum in Konkurrenz zum Meißener Dom und zur Leipziger 
Universität. 
Diese Verbindung zwischen Universität und Residenz ist, obwohl jüngst erneut als 
wichtiger Aspekt angesprochen, noch nicht im vollen Umfang erfaßt worden70. So 
geht nicht nur die Nutzung der Schloßkirche und der Schloßbibliothek für die Univer-
sität damit einher71, das Schloß wurde für die Unterbringung und vermutlich auch für 
Privatstunden von adeligen Studenten verwendet72. Haben wir es in Wittenberg mit 
einer von den Wettinern geförderten „Adelsziehschule“ zu tun? Erklärt sich vielleicht 
auch dadurch ein Teil der Wirkung der reformatorischen Entwicklungen in Witten-
berg? 
Wir halten fest: Zwar hat man sich verschiedenen Seiten der ‚Residenzstadt‘ Wit-
tenberg angenähert, jedoch sind weder die Prägung der Residenz noch ihr Status als 
solche sicher. 
 
Quellen und Möglichkeiten 
 
Die Quellenlage ist für eine Stadt des mitteldeutschen Raums einmalig. Offensichtlich 
hat das Wissen um die Bedeutung Wittenbergs dazu geführt, daß zahlreiche Bestände, 
die in anderen Städten kassiert worden wären, für Wittenberg erhalten geblieben sind. 
Dies beginnt bei der städtischen Überlieferung, die im Ratsarchiv der Städtischen 
Sammlungen im alten Wittenberger Schloß lagert73. Wie die jüngste Entdeckung des 
Leiters der Sammlungen Andreas Wurda und von Heiner Lück zeigt, kann man dort 
auch bisher unbekannte und für die Reformationsgeschichte bedeutende Quellen fin-
 
69 Vgl. LUDOLPHY, Friedrich (wie Anm. 36) S. 384 mit Literatur und Quellen. 
70 Vgl. TÖPFER, Thomas: Landesherrschaft – fürstliche Autorität – korporative Universitätsautono-
mie. Die Anfänge der Universität Wittenberg 1502–1525, in: BLASCHKE, Karlheinz/DÖRING, Detlef 
(Hgg.): Universitäten und Wissenschaften im mitteldeutschen Raum in der Frühen Neuzeit (Fest-
schrift für Günter Mühlpfordt), Stuttgart 2005, S. 27-54, mit weiterer Literatur und von der älteren 
Literatur vor allem HILDEBRANDT, Ernst: Die kurfürstliche Schloß- und Universitätsbibliothek zu 
Wittenberg 1512-1547 (Diss. phil. Leipzig 1924), in: Zeitschrift für Buchkunde 2 (1925) S. 34-42, 
109-129 und 157-188. 
71 Ein von der DFG gefördertes Projekt an der Thüringischen Universitäts- und Landesbibliothek 
Jena ist inzwischen mit der Erschließung der Digitalisierung der Bestände der „Bibliotheca Electo-
ralis“ befaßt. Eine Projektbeschreibung und ein Link zum OPAC finden sich unter www.urmel-
dl.de/Projekt/BibliothecaElectoralis/Projekt-p-100.html [25.10.2010]. 
72 So waren die Bibliothekare Spalatin und Edenberger gleichzeitig als Präzeptoren für den ernesti-
nischen Nachwuchs und andere hochadelige Studenten tätig, vgl. HÖSS, Spalatin (wie Anm. 7), bes. 
S. 61-78 und SCHIRMER, Staatsfinanzen (wie Anm. 34) S. 466f; demnächst weitere Publikationen des 
Projektes. 
73 Vgl. die kurze Abhandlung zu der Eingliederung des Ratsarchivs in die Städtischen Sammlungen 
PASTERNACK, Peer: Stadtgeschichtliches Museum – Städtische Sammlungen, in: HÜTT-
MANN/PASTERNACK, Wissensspuren (wie Anm. 7) S. 209-221; vgl. auch die Zusammenstellung und 
Einschätzung der Quellenlage bei LÜCKE, Vermögenstopographie (wie Anm. 14) S. 247-250. 
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den74. Das älteste Stadtbuch75, das 1332 einsetzt, ist für die Region ebenso einmalig 
wie die dichte Überlieferung von Kämmereirechnungen (Beginn 1410)76 und Schoß-
büchern. Gerichtsbücher, die auch über soziale und familiäre Beziehungen umfang-
reiche Aussagen ermöglichen, sind ebenfalls erhalten geblieben. Weiterhin bietet das 
Pfarrarchiv von St. Marien eine bisher unterschätzte Überlieferung und birgt sicher 
noch einige Überraschungen77. So sind hiermit erstmals nicht nur quellenbasierte, um-
fassende Aussagen bezüglich der zu erwartenden einzigen städtischen Pfarrkirche son-
dern auch Aussagen zu den Klöstern und zum sozialen Leben in der Stadt möglich78. 
Für die Universität sind neben dem Universitätsarchiv Halle-Wittenberg, das bisher 
unterschätzte Quellenbestände zur Versorgung und personellen Gestalt der Universität 
bietet79, weitere Bestände in der herrschaftlichen Überlieferung der Ernestiner und 
Albertiner in Weimar, Magdeburg und Dresden heranzuziehen. Dort finden sich unter 
anderem die Rechnungen zum Bau der Collegien, zum Kauf von Büchern, verstreute 
Angaben für einmalige Stipendien und zu Zahlungen an die Professoren, ganz zu 
schweigen von zahlreichen Akten zu Auseinandersetzungen zwischen Stadt und Uni-
versitätsangehörigen (siehe unten)80. 
Noch umfangreicher als die städtische und universitäre Überlieferung erweist sich 
diejenige der wettinischen Landesherren. Die meisten, das Ernestinische Wittenberg 
betreffenden Akten sind mit den Landesherren nach 1547 ins Thüringische ‚emigriert‘ 
und heute als „Ernestinisches Gesamtarchiv“ im Hauptstaatsarchiv in Weimar zu fin-
 
74 Zum Fund des Urfehdebuchs der Stadt Wittenberg 1559-1689 u.a. mit Einträgen zu 
Melanchthon: vgl. den Artikel auf der Internetpräsentation des MDR vom 27.04.2010 unter  
www2.mdr.de/sachsen-anhalt/dessau/7282385.html [25.10.2010]. 
75 Bisher nur in geringem Umfang erschlossen in: LUTHER, Saskia/FÖLLNER, Ursula: Das älteste 
Wittenberger Stadtbuch. Einblicke in den Personennamenbestand des 14. und 15. Jahrhunderts, in: 
LEHMBERG, Maik: Sprache, Sprechen, Sprichwörter. Festschrift für Dieter Stellmacher zum 65. 
Geburtstag (Zeitschrift für Dialektologie und Linguistik, Beiheft 126), Stuttgart 2004, S. 275-290. 
76 Ein älterer Überblick findet sich bei SCHILD, Theodor: Wittenbergische Stadtrechnungen, in: 
Neue Mitteilungen aus dem Gebiete historisch antiquarischer Forschungen Bd. 15 (1882) S. 379-402; 
vgl. die Auszüge bei FÖRSTEMANN, Karl-Eduard: Einige Mitteilungen aus den Wittenberger Kämme-
reirechnungen in der ersten Hälfte des 16. Jh., in: Neue Mitteilungen aus dem Gebiete historisch-anti-
quarischer Forschungen 3,1 (1836) S. 103-119. 
77 Eine Einführung in die Bestände mit Hinweisen auf den z.T. sehr alten Urkundenbestand bietet 
HÜTTMANN, Jens: Das Wittenberger Stadtkirchenarchiv, in: HÜTTMANN/PASTERNACK, Wissens-
spuren (wie Anm. 7) S. 106-108. 
78 Genaueres zur Archivlage im Artikel von Antje J. Gornig im künftigen Kolloquiumsband. 
79 ISRAEL, Wittenberger Universitätsarchiv (wie Anm. 32); eine Findbuchabschrift wurde für die 
Arbeit von Ulrike Ludwig angefertigt, siehe auch unten – dort sind u.a. Bestände wie das „Abrech-
nungsbuch des Rektors, der Dekane und Kollegienvorsteher über Einkünfte und Auslagen“, UnivA 
Halle-Wittenberg, Rep. 1, 2231 mit zahlreichen Angaben zu Lehrkräften etc. zu finden. 
80 Momentaufnahmen bieten außerdem bereits edierte Briefsammlungen, siehe u.a. SODEN, Franz 
von (Hg.): Christoph Scheurl’s Briefbuch. Ein Beitrag zur Geschichte der Reformation und ihrer Zeit, 
2 Bde. Briefe von 1505-1516 und Briefe von 1517-1540, Potsdam 1867 und 1872; METZLER, Regine 
(Hg.): Stephan Roth 1492-1546: Stadtschreiber in Zwickau und Bildungsbürger der Reformationszeit; 
Biographie; Edition der Briefe seiner Freunde Franz Pehem, Altenburg und Nicolaus Günther, Torgau 
(Quellen und Forschungen zur sächsischen Geschichte 32), Leipzig/Stuttgart 2008. 
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den81. Neben diesem zentralen Archiv sind das Hauptstaatsarchiv Magdeburg (u.a. In-
ventare und Amtserbbücher), das Sächsische Hauptstaatsarchiv Dresden (u.a. „Witten-
berger Archiv“) und weitere Zweigarchive für kleinere Bestände zu aufzusuchen, so 
z.B. auch das Staatsarchiv Werningerode. Nun werden im Projekt zahlreiche seriell er-
stellte Quellen umfassend ausgewertet. Reisebücher, Lagerbücher, Schatullenrechnun-
gen und vor allem die im Amt Wittenberg entstandenen Rechnungen der Amtsverwal-
tung bieten zahlreiche Informationen, die bisher nur sporadisch für die Erforschung 
der Stadt und Residenz, umfangreicher jedoch für die Vorgänge der Wittenberger Be-
wegung und Reformation herangezogen wurden82. 
 
Neues im Projekt „Ernestinisches Wittenberg: Stadt und Universität 1486–1547“ 
 
All diese Fragen, die Forschungslücken und die exzellente Quellenlage waren der 
Kunsthistorikerin Dr. Insa Christiane Hennen (Wittenberg) bestens bekannt, als sie 
2006 versuchte, eine Gruppe von Wissenschaftlern und Wissenschaftlerinnen für ein 
größeres Forschungsprojekt zu Gunsten von Wittenberg zu gewinnen. 
Mit Unterstützung der Stiftung LEUCOREA (gegr. 1994) fand sich eine Forscher-
gruppe um Prof. Dr. Heiner Lück (Halle a.d. Saale) zusammen, die einen Forschungs-
antrag bei der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig einreichte. Das 
Projekt wurde im Jahr 2008 von der Union der deutschen Akademien der Wissen-
 
81 Zur Geschichte der Bestände KOBUCH, Manfred: Die Anfänge des meißnisch-thüringischen lan-
desherrlichen Archivs, in: GROSS, Reiner/KOBUCH, Manfred (Hgg.): Beiträge zur Archivwissenschaft 
und Geschichtsforschung (Schriftenreihe des Staatsarchivs Dresden 10), Weimar 1977, S. 101-132; 
vgl. auch zum Wittenberger Archiv SCHMIDT-Ewald, Walter: Die drei sächsischen Archive zu Wit-
tenberg, in: BESCHORNER, Hans (Hg.): Archivstudien. Zum siebzigsten Geburtstag von Woldemar 
Lippert. Dresden: 1931, S. 210-224. 
82 Als Beispiel für die auf die Reformation fixierte Forschung seien genannt EBERHARDT, Hans/ 
SCHLECHTE, Horst et. al. (Hgg.): Die Reformation in Dokumenten. Aus den Staatsarchiven Dresden 
und Weimar und aus dem Historischen Staatsarchiv Oranienbaum, Weimar 1967; GROSS, Rei-
ner/KOBUCH, Manfred/MÜLLER, Ernst et al. (Red.): Martin Luther (1483-1546). Dokumente seines 
Lebens und Wirkens, hrsg. von der Staatlichen Archivverwaltung der DDR, Weimar 1983. Vgl. dazu 
jüngst die Anmerkungen von Uwe SCHIRMER, in: Unerschlossene Quellen zur Reformationsge-
schichte: Kirchenrechnungen aus dem ernestinischen Kursachsen (1514-1547), in: MÜLLER, Winfried 
(Hg.): Perspektiven der Reformationsforschung in Sachsen. Ehrenkolloquium zum 80. Geburtstag von 
Karlheinz Blaschke (Bausteine aus dem Institut für Sächsische Geschichte und Volkskunde 10), Dres-
den 2008, S. 107-124. Ältere Forschungen haben zuvor einen Grundstein gelegt, waren aber meist im 
Fokus auf Luther und die Reformation beschränkt; vgl. FÖRSTEMANN, Karl Eduard: Auszüge aus den 
Hofstaatsrechnungen des Herzogs Johann zu Sachsen von 1513-1518, in: Neue Mitteilungen aus dem 
Gebiet historisch-antiquarischer Forschungen 5,4 (1841) S. 33-76; BUCHWALD, Georg: Allerlei Wit-
tenbergisches aus der Reformationszeit. Aus Rechnungsbüchern des Thüringischen Staatsarchives in 
Weimar, Teil 1-6, in: Luther. Zeitschrift der Luthergesellschaft 10 (1928) S. 107-112; 11 (1929) 
S. 29-31, 54-62, 82-92; 13 (1931) S. 56-61; 14 (1932) S. 75-84; DERS.: Lutherana. Notizen aus Rech-
nungsbüchern des Thüringischen Staatsarchivs zu Weimar, in: Archiv für Reformationsgeschichte 25 
(1928) S. 1-98; DERS.: Lutherana und Melanchthoniana aus Rechnungsbüchern des Thüringischen 
Staatsarchivs zu Weimar, in: Archiv für Reformationsgeschichte 28 (1931) S. 265-274; DERS.: Kleine 
Notizen aus Rechnungsbüchern des Thüringischen Staatsarchivs I, in: Archiv für Reformationsge-
schichte 30 (1933) S. 82-100; DERS.: Kleine Notizen aus Rechnungsbüchern des Thüringischen 
Staatsarchivs (Weimar) II, in: Archiv für Reformationsgeschichte 31 (1934) S. 192-218. 
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schaften auf Grund externer Gutachten für förderungswürdig befunden, erreichte aber 
auf Grund des zur Verfügung stehenden Haushaltsvolumens nicht die Akademieförde-
rung. Das Land Sachsen-Anhalt und die LEUCOREA sprangen als Finanziers ein und 
stellten von März 2009 an für drei Jahre eine Anschubfinanzierung zur Verfügung. 
 
Was bietet diese Projekt nun Neues im Vergleich mit den bisherigen Bestrebungen? 
 
1. Es konzentriert sich nicht auf die Größen der Reformation, sondern auf das Neben-, 
Mit- und Gegeneinander von Stadt, Kirche, Universität und Residenz, die als je-
weils eigene soziale Einheiten mit eigenen Rechten, Verhaltensnormen und Symbolen 
zu verstehen sind. Dabei werden die Reformation und ihre Akteure als Ereignis in den 
Kontext der entsprechenden historischen Entwicklungen gestellt. Das soziale Geflecht 
der Stadt, die wirtschaftlichen Vernetzungen und herrschaftlichen Einflüsse stehen 
ebenso im Fokus wie die mit dem Ausbau von Universität, Residenz und kirchlichen 
Einrichtungen entstehenden Reibungsflächen und Konflikte. 
 
2. Nicht nur die reformatorische Idee, sondern auch der Ausgangsort der Reforma-
tion als solcher soll im Mittelpunkt des Interesses stehen. So wird im Kontakt mit 
den etablierten Institutionen (Städtische Sammlungen etc.) vor Ort und den aktuellen 
Projekten der Archäologie, Bau- und Regionalgeschichte zusammengearbeitet und so 
ein steter Ergebnisaustausch angestrebt. Die Stiftung LEUCOREA als Dach des Pro-
jektes wird so wieder Träger universitärer Forschung in Wittenberg. Dadurch haben 
auch weitere mit dem Projekt assoziierte Forschungsvorhaben, die sich nur am Rande 
mit Wittenberg auseinandersetzen können, einen zentralen Ansprechpartner. 
 
3. Hier arbeiten aufgrund des beschriebenen Ansatzes verschiedene Disziplinen und 
Forschungsrichtungen zusammen – interne Kommunikation und Multidisziplina-
rität der Projektmitarbeiter bilden jenseits von jeglicher Floskelhaftigkeit das Rück-
grat des Projektes. Regelmäßiger Erfahrungsaustausch und ergebnisorientierte ge-
meinsame Forschung verschiedener Disziplinen an einem Objekt sind selbstverständ-
lich. Daher fanden neben der Universitätsgeschichte, Stadt- und Kirchengeschichte 
auch und gerade die an Sachquellen orientierten Bereiche der Kunstgeschichte, der 
Bauforschung und der Archäologie Eingang in das Projekt. Die Rechts- und Verfas-
sungsgeschichte sowie die Landesgeschichte sollen zugleich bindende Elemente 
dieser Konzeption sein, um Wittenberg im Kontext betrachten zu können. Bei der 
Auswahl der beteiligten Fachbereiche und Mitarbeiter waren daher weniger die Zuge-
hörigkeit zu einer bestimmten Institution als vielmehr die Erfordernisse des For-
schungsvorhabens entscheidend. 
 
Für das Projekt wissenschaftlich verantwortlich sind Professoren aus drei Universitä-
ten in drei Bundesländern. Die Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg stellt den 
Juristen und Rechtshistoriker Prof. Dr. Heiner Lück83, den Mittelalter- und Neuzeitar-
 
83 Prof. Dr. Heiner Lück ist Professor am Lehrstuhl für Bürgerliches Recht, Europäische, Deutsche 




chäologen Prof. Dr. Hans-Georg Stephan84 und den Kunsthistoriker Prof. Dr. Leon-
hard Helten85. Für die technische Universität Berlin sind die historische Bauforscherin 
Prof. Dr. Ing. Dorothée Sack86 und für die Universität Leipzig der Landeshistoriker 
Prof. Dr. Enno Bünz87 im Projekt vertreten. 
Dr. Insa Christiane Hennen (Wittenberg) als Initiatorin bearbeitet einen zentralen 
Anker für die anderen Projektbereiche. Der Kern ihrer Arbeit ist es, die städtische 
Überlieferung (Kämmereirechnungen, Schoßbücher, Verträge etc.) zusammenzufüh-
ren, und aus den dort gewonnenen Informationen ein zuverlässiges Häuserbuch zu 
schaffen. Auf dieser Grundlage sollen dann zentrale Fragen der Sozial- und Wirt-
schaftstopographie beantwortet werden können. 
Dr. Elgin von Gaisberg (Berlin) befaßt sich mit den Plänen und bildlichen Darstel-
lungen der Stadt und Festung Wittenberg. Unter ihrer Ägide werden diese historischen 
Dokumente mit dem aktuellen und historischen Baubestand vergleichend übereinge-
bracht und somit die Grundlage für das Häuserbuch und kartographische Darstellun-
gen gelegt. Ein weiterer Schwerpunkt ihrer Arbeit liegt bei aktuell anstehenden Ge-
bäudeaufnahmen, wie sie u.a. für die Stadtkirche und das Schloß geplant sind und an 
anderen, teilweise vom Abriß bedrohten Objekten bereits durchgeführt wurden. 
Dipl. Ing. Antonia Brauchle M. Sc. (Berlin) ist mit der Erstellung eines Kellerkata-
sters befaßt, in dem flächendeckend die unterirdischen Baustrukturen der Stadt aufge-
nommen werden. Diese Strukturen sind nicht selten älter als der aufgehende Bestand an 
Gebäuden, unterscheiden sich oft in Bauform, Lage und Funktion von diesen und ma-
chen damit Aussagen zu den einzelnen Baulichkeiten und der Gebäudenutzung wie zur 
wirtschaftlichen Entwicklung der Stadt früherer Zeiten möglich. 
Von Dr. Ralf Altmann-Kluttig (Halle a.d. Saale) werden die in den Depots lagern-
den archäologischen Funde und Befundbeschreibungen, die Wittenberg betreffen, 
nach Zeitschichten und Herkunftsparzellen sortiert und ausgewertet. Dadurch wird ein 
Zugang zur Alltagskultur und ihrer Veränderung in Wittenberg eröffnet, zugleich kön-
nen so Funde und Bauten – im Abgleich mit dem entstehenden Häuserbuch – histori-
schen Persönlichkeiten zugewiesen werden, so daß deren alltägliches Leben anschau-
lich und greifbar wird. 
Dr. Ulrike Ludwig (Leipzig/Wittenberg) konzentriert sich auf Grundlage der 
schriftlichen universitären und herrschaftlichen Überlieferung auf den Ausbau der 
Universität und die daraus entstehenden Verflechtungen und Streitigkeiten zwischen 
Universitätsangehörigen und Bürgern. Hierbei liegt der Fokus nicht nur auf den reinen 
Universitätsbauten, sondern auch auf der Verdichtung der Stadtstruktur durch Hinter-
hof- und Lückenbebauung sowie anderweitigen Ausbauten, die notwendig wurden, 
um die zahlreichen Studenten unterzubringen. 
 
84 Prof. Dr. Hans-Georg Stephan ist Professor für die Archäologie des Mittelalters und der Neuzeit 
am Institut für Kunstgeschichte und Archäologien Europas an der Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg. 
85 Prof. Dr. Leonhard Helten ist am Institut für Kunstgeschichte und Archäologien Europas an der 
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg tätig. 
86 Prof. Dr. Ing. Dorothée Sack ist Professorin für Historische Bauforschung an der Fakultät VI der 
Technischen Universität Berlin. 
87 Prof. Dr. Enno Bünz ist Professor für Sächsische Landesgeschichte am Historischen Seminar der 
Fakultät für Geschichte, Kunst und Orientwissenschaften an der Universität Leipzig. 
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Antje J. Gornig M.A. (Leipzig) befaßt sich anhand von schriftlichen Quellen aus 
städtischer, herrschaftlicher und kirchlicher Überlieferung mit der Gestalt des geistli-
chen Lebens in der Stadt. Neben dem Franziskanerkloster und dem Kloster der Augu-
stinereremiten umfaßte dies auch diverse Termineien anderer Orden sowie die Stadt-
pfarrkirche St. Marien mit den dazu gehörigen Altären, Stiftungen und Bruderschaf-
ten. Das Allerheiligenstift in der Schloßkirche, die städtische Festkultur sowie die vor-
reformatorische Schul- und Hospitallandschaft bilden, ohne daß diese Bereiche ganz 
von der Kirche zu trennen wären, Überschneidungspunkte, die zusammen mit anderen 
Projektbereichen in den Blick genommen werden. 
Dr. des. Anke Neugebauer (Halle a.d. Saale) befaßt sich schwerpunktmäßig mit den 
kunst- und bauhistorischen Aspekten des Ausbaus von Wittenberg unter Friedrich 
dem Weisen. Der Neubau des Residenzschlosses mit der prunkvoll ausgestatteten 
Schloßkirche ist hier nur der Ausgangspunkt. Es folgten nicht nur Universitäts- und 
Amtsgebäude, die z.T. von denselben Handwerkern im Auftrag des Kurfürsten errich-
tet wurden, sondern ein von Bürgern und Universitätsangehörigen getragener Moder-
nisierungsschub. Das Vorbild der fürstlichen Bauten wirkte sich auch auf rein 
städtisch-bürgerliche Gebäude wie auf den Neubau des Rathauses (ab 1523) aus. Das 
Schloß, das Allerheiligenstift und die hohe Schule bzw. Universität sparte Cochläus 
ausdrücklich in seiner Polemik aus: „wenn das schloß, stifft und schul nit weren“. So-
mit sah selbst der Kritiker in der Residenz und den ihr folgenden Bauten im Auftrag 
des Kurfürsten die Ursache für die rasante Entwicklung in der Stadt. 
Neben diesem Einfluß des Schlosses auf die Stadt sollen die überregionalen Vorbil-
der und Nachahmer des Wittenberger Baus untersucht werden. Die dynastischen Ver-
bindungen und die Konkurrenz zwischen den im mitteldeutschen Raum agierenden 
Mächten spielen hier eine genau so große Rolle wie die Kenntnisse und Fertigkeiten 
der angeworbenen Hofhandwerker. Hier steht allerdings manche kritische Prüfung 
noch aus. Ein Baumeister meister Cunz oder Conradt Baumeister ist kaum eindeutig 
zuzuordnen, jedoch sind deren Aufenthalte in Wittenberg und andernorts in den wetti-
nischen Landen oft wochengenau nachzuweisen. Weitere Poliere, Steinmetze, Tisch-
ler, Maler, Orgelbauer und andere Kunsthandwerker lassen sich mit den von ihnen ge-
fertigten Werken und zeitgenössischen Raumbezeichnungen in den Quellen finden. 
Ihre Herkunft und ihr Weg lassen sich oft nachvollziehen und somit die Verbindungen 
zwischen den Schloßbauten und Bauhütten deutlich hervortreten. Derartige Ableitun-
gen sind auf Grund der günstigen Quellenlage Wittenbergs bis hin zu den Steinmetz-
zeichen möglich und erlauben so eine Übertragung auf den existierenden Baubestand. 
Einzelne Bauhandwerker treten dabei gegenüber den oft nur mit der Bauverwaltung 
befaßten und zwischen verschiedenen Großprojekten reisenden Baumeistern hervor 
und sind im Gegensatz zu letztgenannten ständig mit umfangreichem Aufgabenbe-
reich am Bau in Wittenberg tätig. 
Die militärische Zentrumsfunktion Wittenbergs wird, was die Ausbauten der Be-
festigung (1489, 1509, 1520 etc.) und des Zeughauses angeht, im Projekt von Anke 
Neugebauer in den Blick genommen. Zusätzlich muß hier die gezielte Ansiedlung von 
Waffenhandwerkern in Wittenberg und die Belieferung bzw. der Verkauf von Waffen 
an die Stadt und das Umland Beachtung finden. 
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Thomas Lang M.A. (Leipzig) befaßt sich mit der oben angesprochenen Frage nach 
der Nutzung und Ausprägung der Residenz. So kann ein vorerst für Wittenberg ange-
fertigtes Aufenthaltsregister der Fürsten und ihrer hochadeligen Gäste zusammenge-
stellt werden, das durch Kalender und Personenregister zu erschließen ist. Dem Bei-
spiel von Brigitte Streich und zahlreichen Anregungen folgend wurden hierzu Lager-, 
Reise- und Küchenbücher sowie die Amts-, Rentamts- und Schatullenrechnungen 
herangezogen. Anhand dieser Quellen kann man bisher für die Zeit bis 1515 die Au-
fenthalte der Fürsten in der Elbestadt fast lückenlos erfassen und so die Entwicklung 
des Residenzortes nachvollziehen. Die Repräsentation und symbolische Inszenierung 
der Fürsten im Rahmen von Turnieren, geistlichen Festen oder höfischen Empfängen 
für adelige Gäste können jenseits aller panegyrischen Schilderungen von Hofhumani-
sten dadurch erfaßt werden, weil die anfallenden Kosten irgendwann fällig wurden 
und abzurechnen waren. So kann man anhand der Quellen z.B. aussagen, daß Fried-
rich der Weise über 70% seines Etats für die Hofhaltung verwendete88. 
Hier stellt sich zugleich die Frage nach der Versorgung und der Organisation dieser 
Festlichkeiten. War Wittenberg tatsächlich ein unlieblich erd, on wyngarte, on baum-
garten? Hier gilt es, die Ausbauten der Amtswirtschaft in Wittenberg ebenso zu be-
achteten, wie jene erstaunliche Organisations- und Transferleistung, die eine Stadt mit 
3000 Einwohnern befähigte bis zu 500 Gäste mehrere Tage oder Wochen zu beherber-
gen. In diesem Zusammenhang sind auch die Zuwanderung von spezialisierten Hand-
werkern für Luxusgüter und der Ausbau der Gastwirtschaft zu erwarten. 
Um den Fokus nicht nur auf die Fürsten, sondern auch auf die – für die Reforma-
tion nicht unbedeutenden – Räte, Künstler und Hofangehörigen (wie z.B. Spalatin) zu 
richten, muß auch deren Anwesenheit im Schloß und – wo möglich – deren Tätigkeit 
in Stadt und Residenz nachvollzogen werden. In dieser Hinsicht gilt es, auch die Ein-
richtung bzw. Verstetigung von zentralen Institutionen in Wittenberg wie dem Hofge-
richt (Umbau ab 1502), dem Spruchkollegium der Juristenfakultät (ab 1502), dem 
Schöffenstuhl (ab 1529), dem Kurarchiv (1533) und dem Konsistorium zu untersu-
chen. Es sollte jedoch immer nach deren Stetigkeit und Außenwirkung gefragt und 
zwischen Wittenberg als Zentrum des Kurkreises und als Zentrum des Ernestinischen 
Landes unterschieden werden. 
Viele Fragen zu Wittenberg als Stadt, Universitätsort, Kirchengemeinde und als 
Residenz können, so ist die Hoffnung der Projektteilnehmer, nicht nur erstmals zuver-
lässig beantwortet werden, sondern sie werden zum ersten Mal überhaupt gestellt. 
 
Ein Beispiel – die Elbbrücke 
 
Es bietet sich an, das Dilemma der Erforschung Wittenbergs und die Möglichkeiten 
der Herangehensweise durch das Projekt an einem Beispiel durchzuexerzieren. Für die 
Bedeutung Wittenbergs als Handels- und als Residenzstadt ist die Anbindung an die 
umliegenden Regionen von zentraler Bedeutung. Dazu zählt natürlich auch die Frage, 
ob die Elbe zu jeder Zeit durch die wettinischen Landesherren zu überqueren war oder 
 
88 Vgl. die Zusammenstellung bei SCHIRMER, Staatsfinanzen (wie Anm. 34) S. 316. 
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die Zeit des letzten bedeutenden Hoflagers in Wittenberg vor 1500, das im Winter 
ob ein Hochwasser schon einmal Wittenberg und große Teile des Kurkreises von den 
südlich gelegenen wettinischen Territorien abtrennen konnte. 
Friedrich der Weise gilt den Nachschlagewerken hier als Wegbereiter. Wer sonst 
außer dem ‚Reformationsförderer‘ sollte den Brückenschlag über die Elbe verwirk-
licht haben89? Dies meinte man aus chronikalischen Überlieferungen, Turmknauf-
schriften und nicht zuletzt aus selektiven Angaben bei Robert Bruck schließen zu kön-
nen90. Letzterer meinte, bei der Errichtung der Brücke ab 1487 sogar Steinmetze nach-
weisen zu können91. Recherchen in den Amtsrechnungen ergaben, was bereits Man-
fred Straube vermutete92, daß die Brücke bereits 1449-1451 erbaut93 und von 
Friedrich dem Weisen lediglich nach der Zerstörung durch ein Hochwasser 1488 
repariert wurde94. Anhand der entsprechenden Rechnungen können nicht nur die 
Kosten der Ersterrichtung (470-500 ß gr) und der Reparatur (160 ß gr), sondern auch 
bis ins Detail einzelne Bauvorgänge und das Zusammenspiel von ortsfremden 
Experten nachvollzogen werden. So wurde beispielsweise Meister Curdt von 
Molhusen (Mühlhausen in Thüringen) mit dem Bau der Ramme 1449 beauftragt, 
während man 1489 bereits auf einen Wittenberger Rotgießer zurückgreifen konnte. 
Hier zeigt sich der Vorteil von seriellen Quellen, denn diese haben – neben ihrem 
Auftrag (hier der Begründung von Kosten) – kein unüberschaubares Interesse an der 
Verfälschung von Informationen. Diesen Ergebnissen zufolge fällt der Brückenbau in 
 
89 Vgl. u.a. die unspezifische Formulierung, der Kurfürst ließ „die Elbbrücke aufführen“ bei 
BLASCHKE, Art. „Wittenberg“, in: SCHWINEKÖPER, Historische Stätten (wie Anm. 12) S. 506; vgl. 
auch BELLMANN/HARKSEN/WERNER, Denkmale (wie Anm. 16) S. 57. 
90 Vgl. zu den Quellen KÖHLER, Johann Friedrich: Über die Augustusbrücke bey Wittenberg, in: 
Magazin der Sächsischen Geschichte 5 (1788) S. 653-666, hier S. 654f. Die neueren Werke wie 
BELLMANN/HARKSEN/WERNER, Denkmale (wie Anm. 16) S. 57, gehen im wesentlichen zurück auf 
die Angaben von TIETZ, Johann Daniel: Nachricht von der vormaligen und der neu erbaueten Elb-
brücke bey Wittenberg nebst einigen Beylagen mitgetheilet; mit drey Kupfertafeln, Leipzig 1788. 
Weiterhin siehe die Auszüge von BRUCK, Förderer der Kunst (wie Anm. 38) S. 261. Dieser hat von 
den umfangreichen Baurechnungen, die in den Amtsrechnungen enthalten sind und die jeweils mehre-
re Folioblätter pro Jahr umfassen, lediglich ein bis zwei Einträge z.T. aus der Küchenrechnung, z.T. 
aus dem Botenlohn gezogen. 
91 Das Nachvollziehen der Hinweise bei Bruck fällt nicht leicht, da dort Blattangaben fehlen. Die 
Steinmetze arbeiteten an einer Brücke über den Stadtgraben – vermutlich jene am Coswiger Tor. Im 
Rechnungsjahr 1486 hatte man begonnen, am Stadtgraben zu bauen und dafür auch Stein herange-
führt. Im Jahr 1486 und 1487 werden zwar Zimmerleute dafür bezahlt, daß sie aus Pfählen ein 
„Brückenschild“ rammten, jedoch werden Maurer, Baumeister und Steine nur in der Rechnung zum 
Stadtgraben geführt; vgl. ThürHStA Weimar, EGA, Reg. Bb 2726, Bl. 64v-66v (Stadtgraben); ebd., 
Bl. 63v-64r (Brücke). 
92 STRAUBE, Manfred: Der Warenverkehr auf dem Ober- und Mittellauf der Elbe zwischen Pirna 
und Wittenberg zu Beginn der frühen Neuzeit, in: HARDACH, Karl (Hg.): Wirtschaftshistorische Stu-
dien – Festgabe für Othmar Pickl, Frankfurt a.M. [u.a.] 2007, S. 221-260, S. 237f. Weniger Neues, 
aber einen Überblick über die urkundliche Überlieferung bietet BLÜTHKEN, Otto: Die ersten urkundli-
chen Nachweise über eine Elbfähre bzw. Elbbrücke bei Wittenberg, in: Autorenkollektiv, Vorträge 
(wie Anm. 15) S. 1-2. 
93 Vgl. Thür HStA Weimar, EGA, Bb 2709, Bl. 66r-72v (Amtsrechnung 1449-1451); ebd., Bb 
2712, Bl. 39r-40r, 62r (Amtsrechnung 1451f.); ebd., Bb 2711, Bl. 77r-78r (noch Bau des Brücken-
hauses; Amtsrechnung 1452f). 
94 Vgl. ThürHStA Weimar, EGA, Reg. Bb 2728, Bl. 64v-68r, 53v, 55v-r. 
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omit stellt sich zum Abschluß nicht die Frage, ob es einen Sinn hat, eine solche 
1448/1449 stattfand95. Im Zusammenhang mit dem Sächsischen Bruderkrieg (1446-
1451) schien Wittenberg wieder interessant geworden zu sein, so daß eine engere 
Anbindung des Kurlandes, wohl auch um Truppen jederzeit verlegen zu können, 
sinnvoll erschien96. Das Innovator-Image Friedrich des Weisen, das aus der Duldung 
Luthers herrührte, und die Konzentration auf die Stadtgeschichte in der Zeit Luthers 
haben den Blick auf die tatsächlichen historischen Entwicklungen verstellt. 
Diese und ähnliche erste Ergebnisse zu 
ittenberg werden im ersten Kolloquiumsband des Projektes, der im Frühjahr 2011 
erscheinen wird, dargestellt. 
 
S
Mittelstadt wie Wittenberg zu untersuchen, sondern ob man es sich leisten kann, die 
Stadt, von der so Weltbewegendes wie die Reformation ausgegangen ist, trotz hervor-




95 Vgl. Angaben bei STREICH, Reiseherrschaft (wie Anm. 57) S. 554f; mit genaueren Angaben in 
den Rechnungsbüchern ThürHStA Weimar, EGA, Reg. Bb 2708, Bl. 92v-93r; ebd. Bb 2707, Bl. 
138v, 154r, 155r etc. 
96 Geschütze und Truppen hatte man noch wenige Jahre zuvor aufwendig einschiffen müssen, wozu 
auch Flösse heranbestellt wurden; vgl. ThürHStA Weimar, EGA, Reg. Bb 2707, Bl. 42v (Geschütz); 









So bedeutend war der König, daß er auch darin seine Vorgänger übertrumpft und das 
Schloß mit neuen Bauten hat verschönern lassen [...] Das Ganze ist merkwürdig und 
in ganz eigener Art durchdacht, so daß es schwer fällt zu entscheiden, was mehr Be-
wunderung verdient, die königliche Herrlichkeit des Architekten oder der architekto-
nische und künstlerische Feinsinn des Herrschers1. Diese Zeilen schrieb 1518 der El-
sässer Jost Dietz, oder, wie er sich lieber nannte, Justus Decius (ca. 1485-1545), der 
königliche Sekretär des polnisch-litauischen Herrschers Sigismunds I. des sogenann-
ten Alten über das Königschloß auf dem Wawel-Hügel in Krakau, das in den Jahren 
zwischen 1504 und 1537 umfassende Ausbaumaßnahmen erfuhr. Dieses Lob des Zeit-
genossen ist bis heute zu teilen, da wir es hinsichtlich der Chronologie in der Über-
nahme von Renaissanceformen, des Innovationscharakters der Architektur, ihrer Mo-
numentalität und nicht zuletzt hinsichtlich des Erhaltungszustandes mit dem Referenz-
bau für die Profanarchitektur der Renaissance in Mitteleuropa zu tun haben. 
Trotz dieser Grandezza ist das Wawel-Schloß in der kunstgeschichtlichen Literatur 
Westeuropas wenig präsent. Diese Tatsache steht in einem scharfen Gegensatz zur Be-
deutung des Wawel als nationalem Denkmal schlechthin, auch wenn bisher nie eine 
ausführliche Baumonographie darüber entstanden ist2. In einer 2010 in Leipzig vertei-
digten Habilitationsschrift3 nahm der Verfasser eine – zum Teil neue – Zuschreibung, 
Bauphasengliederung, Funktionsanalyse und ikonographische Deutung sowie eine 
Einbettung in die gesamteuropäische Entwicklung der neuzeitlichen Architektur vor. 
Bevor das Buch gedruckt erscheint, sollen daher an dieser Stelle einige der in der Ar-
beit diskutierten Fragestellungen vorgestellt werden4. 
 
∗ Prof. Dr. Tomasz Torbus, Geisteswissenschaftliches Zentrum Geschichte und Kultur Ostmittel-
europas e.V. an der Universität Leipzig (GWZO), Grimmaische Straße 13-15, D-04109 Leipzig, E-
Mail: torbus@rz.uni-leipzig.de. 
1 Descriptio Diarii in nuptiis Serenisseme Bone, Regine Polonie. Per Jodocum Jostum Decium. In: 
Acta Tomiciana. Epistolae, legationes, responsa, actiones, res geste, Serenissimi Principis Sigismundi 
eius nominis primi, regis Poloniae […]. Hg. von Wojciech POCIECHA. Bd. 1-18, Posnaniae/Vratis-
laviae/Cracoviae 1852-1999, hier Bd. 4, S. 320-321. Übers. des Verf. 
2 Zwei der wichtigsten Arbeiten weisen Lücken auf: TOMKOWICZ, Stanisław: Wawel. Bd. 1: Zabu-
dowania Wawelu i ich dzieje [Die Bauten auf dem Wawel und ihre Geschichte]. Kraków 1908 (Teka 
Grona Konserwatorów Galicyi Zachodniej 4/4) – FISCHINGER, Andrzej: Dzieje budowy renesanso-
wego zamku na Wawelu około 1504-1548 [Geschichte des Renaissance-Schlosses auf dem Wawel, 
ca. 1504-1548]. Kraków 2009. 
3 TORBUS, Tomasz: Das Königsschloß in Krakau und die Residenzarchitektur unter den Jagiel-
lonen in Polen und Litauen (1499-1548). Baugeschichte, Funktion, Rezeption. Habilitationsschrift 
eingereicht an der Fakultät für Geschichte, Kunst- und Orientwissenschaften der Universität Leipzig 
2009. Druckfassung für 2011 im Thorbecke Verlag (vermutlich Studia Jagellonica 10) geplant. 
4 Ich verfaßte in den letzten Jahren einige Aufsätze zu dem Thema, die allerdings in den Deu-
tungen eine Art von „work in progress“ darstellen, d.h. erst jetzt werden die neuen Schlußfolgerungen 
explizit genannt (u.a. TORBUS, Tomasz: Italien in Krakau. Der Bau des Königsschlosses auf dem 




Grundriß des zweiten Obergeschosses des Wawel-Schlosses nach: TOMKOWICZ, Stanisław: 
Atlas planów, widoków i zdjęć architektonicznych z XVII, XVIII i XIX wieku do tomu I 
dzieła Wawel [Atlas mit Plänen, Ansichten und Architekturaufnahmen aus dem 17., 18. und 
19. Jh. als Ergänzung zu Bd. 1 über den Wawel], Kraków 1908 (Teka Grona Konserwatorów 
Galicyi Zachodniej 4/1), Taf. 41 
 
Die revidierte Baugeschichte beruht auf einer neuen Interpretation der Baurechnungen 
für das Wawel-Schloß, die für die Jahre 1507-1511 sowie ab 1520 vorliegen, auch 
wenn dort gelegentlich Lücken auftreten, sowie auf dem Versuch, die Formen des 
Schlosses in Hinblick auf Vorbilder und Interferenzen neu zu lesen. 1499 brannte das 
gotische Königsschloß auf dem Wawel-Hügel teilweise ab. Daraufhin wurde die Resi-
denz zwischen 1504 und 1537 in weitgehend neuer Form wiederhergestellt. Der äl-
teste Teil des Wawels sind die noch unter König Alexander I. 1504 begonnenen West- 
und Nordflügel; vermutlich war ein gewisser Eberhard von Koblenz der Architekt. Er 
kommt in den Stadtakten Krakaus als Mauerer häufig vor, auf den Wawel nur einmal 
– als er 1508 eine Entlohnung in Naturalien für seine Arbeit bekommt5. Die An-
 
[Hg.]: Hans Holbein und der Wandel in der Kunst des frühen 16. Jahrhunderts. Johann David Passa-
vant-Colloquium. Städelsches Kunstinstitut 22.-23. November 2003. Turnhout 2005, S. 267-283). 
5  Materyały archiwalne do budowy zamku [Archivmaterial zum Bau des Schlosses]. Hg. von Adam 
CHMIEL. Bd. 2: Wawel. Kraków 1913 (Teka Grona Konserwatorów Galicji Zachodniej 5), S. 14. 
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bringung der kupfernen Kugeln im Jahr 1507, die man üblicherweise nach Abschluß 
der Bauarbeiten als Zierde auf dem Dach eines „neuen Hauses“ angebracht hat6, läßt 
den Baubeginn etwa um zwei Jahre zurückdatieren. Anders als die bisherige For-
schung es postulierte7, war der alexandrinische Bau noch traditionell gotisch. 
Den unfertigen Bau übernahm 1506 König Sigismund I. und ließ ihn nach neuen 
Plänen seines Baumeisters Franciscus Italus bis 1516 ausbauen. Bis 1510 war es ein 
Zweiflügelbau, der auf der Hofseite mit einem Erker in toskanischen Dekorformen 
aufgelockert wurde. Danach setzte sich der Entwurf mit Loggien durch, was Nach-
richten von Säulenvorbereitungen in einem schlesischen Steinbruch bestätigen; sehr 
wahrscheinlich bewilligte der König zu diesem Zeitpunkt das Konzept eines Kastells 
























Loggien vor dem Nordflügel 
Photo: Tomasz Torbus 2007 
 
Der Entwurf stammt ebenfalls von Franciscus Italus, was in seiner Todesnachricht 
1516 bestätigt wird: In diesem Jahr, am sechsten Oktober, gab Franciscus Italus, ein 
hervorragender Baumeister, seinen Geist auf, nachdem er seit vielen Jahren von der 
französischen Krankheit geplagt wurde. Er war es, der alles, was in italienischer Kunst 
bis zu diesem Tag auf der Krakauer Burg errichtet wurde, von jeder Seite, die auf die 
 
6 Materyały archiwalne, S. 10. 
7 FISCHINGER, Andrzej: Pałac Króla Aleksandra na Wawelu [Der Palast König Alexanders auf 
dem Wawel]. In: Rocznik Krakowski 56 (1990), S. 79-93. 
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Stadt herabschaut und auch das, was die Kirche des heiligen Wenzel umgibt, mit seinem 
Genius zur Vollkommenheit geführt hat8. 
Bereits 1518, anläßlich der Hochzeit Sigismunds mit Bona Sforza, einer Nichte 
Lodovico il Moros, gibt es eine Nachricht von der Existenz der Loggien vor dem 
West- und Nordflügel: [...] der dritte Gang ist mit hohen und aufstrebenden Säulen 
versehen, ebenfalls oben mit verstreuten goldenen Rosetten verziert“9. Dieser Text ist 
auch deshalb interessant, weil er als terminus ante quem für die Loggien in der über-
lieferten Form gelten kann – sogar mit expliziter Nennung der hochaufragenden ein-
zigartigen Säulen des zweiten Obergeschosses. Diese etwa acht Meter langen, doppel-
schäftigen Säulen verbinden sonderbare Schaftringe („przewiązki“). Über die Kapi-
telle setzte der Baumeister manieristisch anmutende grazile Formen, „Krüglein“ 
(„dzbanuszki“) genannt; sie setzen die Zone des steilen, „unitalienisch“ wirkenden 
Daches von der Zone der Loggien ab. Vergeblich sucht man nach Parallelen für diese 
Lösung, die sowohl statisch als auch ästhetisch bedingt war. Der Tod des Franciscus 
fällt zusammen mit der Ankunft des toskanischen Architekten Bartholomeus Berrecci 
in Krakau, der für den Bau der Grabeskapelle der Jagiellonen, der späteren Sigis-
mundkapelle, vermutlich in Rom angeheuert wurde. Es ist anzunehmen, daß er vom 
Anfang an am königlichen Schloß tätig war – als erfahrener Statiker wohl bei der Er-
richtung des oberen Geschosses der Loggien. Da keine Quellen für die Zeit vorliegen, 
ist dies nur eine Vermutung, die aber durch verschiedene stilistische und historische 
Argumente gestützt wird. Berrecci arbeitete vor 1516 wohl in der Werkstätte des 
Julius-Grabmals von Antonio da Pontasieve, aus der er die Idee wohl der ellipsoiden 
Kuppel Michelangelos „abgeschaut“ hat, die er dann später, immerhin als erste mathe-
matisch genau errechnete ellipsoide Kuppel der europäischen Architektur, in der Si-
gismund-Kapelle realisierte. 
Die nächste Bauetappe setzt 1520 mit dem größten Flügel des Schlosses im Osten 
ein. Da Berrecci sich nun ausschließlich der Sigismund-Kapelle widmet, tritt ein neuer 
Architekt ein – Meister Benedikt, möglicherweise aus Oberungarn Alamanus. Zu 
seinem Erkennungszeichen wurden etwa 25 synkretistische Portale, in denen Renais-
sance-Gesimse mit Türsturzen aus Stabwerk zusammengesetzt sind. Sie zeugen von 
einer heterogenen Zusammensetzung der Steinmetzen auf dem Wawel – neben 
Italienern sind es häufig Oberungarn unterschiedlicher Zunge, die noch in den Formen 
der Spätgotik denken. Bevor Benedikt Ende der 1520er wegen Bigamie und Abfalls 
vom Glauben (er konvertierte wohl zum Luthertum) in Ungnade fällt, arbeitet er mit 
Berrecci zusammen, der nach der Fertigstellung des Rohbaus der Sigismund-Kapelle 
an den Schloßbau zurückkehrt. Danach, in den 1530er Jahren, setzt er sich vollständig 
durch und stellt vor den Ostflügel eine Loggia, die eine Kopie der 15 Jahre zuvor er-
richteten Arkadengänge vor den älteren Flügeln darstellt, im Süden eine Schauwand – 
ebenfalls mit einer Loggia – und schließlich baut er grundlegend das Eingangstor um. 
 
8 Wörtlich suo ingenio ad integrum perfecit. Jodoci Lodovici Decii de Sigismundi regis tempo-
ribus liber 1521. Hg. von Wiktor CZERMAK. Kraków 1901 (Biblioteka piśmiennictwa polskiego 39), 
S. 130, Übers. des Verf. 
9 Descriptio Diarii in nuptiis Serenisseme Bone. Per Jodocum Jostum Decium. In: Acta Tomiciana 
4, 298-327. Der 1520 gedruckte Text wurde früher verfaßt. Er bezieht sich auf die Hochzeitsgäste, die 
Turniere von den Loggien aus beobachteten. 
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Als 1536 das beinahe fertiggestellte Schloß abbrannte, leitet Berrecci den Wiederauf-
bau, bei dem er gemäß Vertrag nicht nur der entwerfende und ausführende Architekt 
ist, sondern als Firmenbesitzer, z.B. auch das gesamte Material für die Bauarbeiten 
liefert. Diese Monopolstellung weckte Neid. Als Berrecci 1537 von einem Landsmann 
erdolcht wurde, werden zwar noch die restlichen Brandschäden beseitigt und kleinere 
Arbeiten rund um das Schloß ausgeführt, aber das große Umbauprogramm des neu-
zeitlichen Königsschlosses ist abgeschlossen. Was später folgte, ist der Umbau unter 
der Vasa-Dynastie, der anschließende Zerfall des Schlosses, seine Zweckentfremdung 
im 19. Jahrhundert und die Stilisierung zum polnischen Nationaldenkmal. Nach dem 
Loskauf vom österreichischen Heer erfolgte ein mal historisierender, mal den histori-
schen Quellen und Baubefunden folgender Wiederaufbau, an dessen Sinn und Zweck 
sich die Geister, einschließlich Max Dvořák, schieden10. 
Der geschilderte Bauablauf, in dem einige Phasen noch als Hypothesen zu werten 
sind, läßt freilich eine Anzahl von Fragen offen. Da sind beispielsweise Aspekte der 
Raumplanung mit einem piano nobile im zweiten Obergeschoß und zwei großen 
repräsentativen Sälen, die wohl multifunktional waren und ihre heutigen Bezeich-
nungen (Senatoren-, Abgeordnetensaal) aus späterer Nutzung beziehen. Neben der 
vorgeschlagenen Händescheidung geht es um den Anteil weiterer Entscheidungsträger 
auf dem Wawel. König Sigismund I. trug sicherlich maßgeblich zur Form des Schlos-
ses bei. Das ist für die Sigismund-Kapelle und eine weitere Residenz in Sandomierz 
belegt. Vieles spricht dafür, daß er die modischen Renaissance-Formen als ideelle 
Botschaft nach außen propagierte, und zwar dort, wo es um die Memoria des eigenen 
Geschlechts (Sigismund-Kapelle) oder der Eindruck der magnificentia in den Loggien 
des Hofes ging. Dagegen bevorzugte er in den privaten Räumen die synkretistischen 
Lösungen der „Wawel-Portale“, eine Formenwelt, in der er als junger Prinz in Ungarn 
sozialisiert worden war. Auch Bona Sforza nahm wohl Einfluß auf die Ausgestaltung 
des Schlosses, auch wenn man es hier bei einer generellen Aussage belassen muß. 
Von ihrem Interesse und Geschmack zeugen unter anderem ihre Bemühungen, Seba-
stiano Serlio an den Krakauer Hof zu holen. Leider vermerken die Quellen aber weder 
Baustiftungen Bonas noch einen direkten Eingriff der Königin in das Baugeschehen. 
Schließlich gab es noch die Burggrafen Johann und Severin Boner, denen die Finan-
zen der Baustelle oblagen, die auch als Kunstmäzene tätig waren, was an Quellen für 
den Nürnberger Hauptaltar der Sigismund-Kapelle festzumachen ist. Im Schloßbau 
kann nur vermutet werden, daß sie diejenigen waren, die die Kontakte zu den nord-
alpinen Künstlern knüpften und sie an den Hof verpflichteten, so Hans Dürer oder 
Michael Lantz aus Kitzingen. 
Neuerer Theorie zufolge entstand die Idee einer Vierflügelanlage mit Loggien um 
1510. Sie ist Teil einer im gesamten Staat durchgeführten Baukampagne, die der Herr-
scher selbst initiiert hatte (Wilna/Vilnius, ab 1507, Piotrków, 1512-1519, Sandomierz, 
1513-1527, Radom, 1510-1515, Lublin, vor 1530, Przemyśl, ab 1511, und die Festung 
Kamieniec Podolski/Kamjanec’ Podil’s’kij, 1503-1517). Die Orte, an denen Sigismund 
I. sich neue Sitze erbauen oder erneuern ließ, wurden von ihm bewußt gewählt. Es ging 
 
10 DVOŘÁK, Max: Restaurierungsfragen II. Das Königsschloß am Wawel. In: Kunstgeschichtliches 
Jahrbuch der K.K. Zentralkommission für Erforschung und Erhaltung der Kunst und historischen 
Denkmale. Beiblatt zum Band II, Beiblatt für Denkmalpflege 4, Wien 1908, S. 105-112. 
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um die Stärkung der königlichen Majestät – was in einer Adelsrepublik mit einer 
schwachen königlichen Macht von Bedeutung war – und zwar an jenen zentralen Orten, 
an denen der König mit Vertretern der Ständegesellschaft bei Reichs- und Landtagen in 
Interaktion trat. 
Ebenso klar zeichnet sich die außenpolitische Funktion dieser Baukampagne ab, 
deren Höhepunkt der Ausbau des Wawel-Schlosses darstellte. Das Schloß wurde zum 
Vorzeigeobjekt einer Dynastie, die – obwohl erst in der dritten Generation – ehrgeizig 
sowohl ihre Vergangenheit als auch ihre Zukunft gestaltete. Sie konstruierte für ihr 
Geschlecht eine ehrwürdige, antike Abstammung und schmiedete gleichzeitig impe-
riale Pläne. Dies wurde durch die Tatsache begünstigt, daß die Könige Polens, Böh-
mens und Ungarns alle Söhne von Kasimir IV. von Polen und Litauen und seiner Frau 
Elisabeth von Habsburg waren. Sie war Tochter des deutschen Königs Albrecht II. 
von Habsburg und Elisabeth von Luxemburg und Enkelin von Kaiser Sigismund. 
Wie der hier vorgestellte Versuch belegt, das Wawel-Schloß neu zu deuten und zu 
datieren und die ausführenden Entwerfer voneinander zu scheiden, beginnt der we-
sentliche Schloßbau erst mit der Thronbesteigung Sigismunds I. im Jahr 1506, als mo-
numentaler, mit einem cortile ausgestatteter Kastellbau gar erst um 1511. Es ist unge-
mein verlockend, in der Form des 1510-1511 begonnenen Wawel-Kastells den Aus-
druck eines gesteigerten Dynastie- und Staatsprestiges zu sehen. Die hohen Loggien 
des zweiten Obergeschosses am Wawel und ihre Dekoration mit den Medaillons der 
römischen Kaiser wurden bereits in der älteren Literatur als Anknüpfung an die rö-
mische Tradition verstanden11. Elemente all’antica sollten an das kaiserliche Erbe der 
Jagiellonen erinnern und die Ambitionen der Jagiellonen unterstreichen, in Ost-
mitteleuropa die Vormachtstellung ausüben zu wollen12. Das ikonographische Pro-
gramm des Königssitzes betonte in der Tat die den Kaisern gleichrangige Stellung, die 
machtpolitischen Ambitionen und die antike Herkunft der Jagiellonen. Bereits zur 
Hochzeit Sigismunds I. mit Bona Sforza 1518 hatten die Gäste den Neubau des könig-
lichen Schlosses als ästhetische und technische Leistung gepriesen – was sicherlich 
gewünscht und gesteuert war. Die panegyrische Dichtung anläßlich seines Todes im 
Jahr 1548 betont für Sigismund den Nachruhm, nicht etwa seine Rolle als helden-
hafter Krieger, sondern als großer Bauherr. 
Der Baubeginn fällt zudem in die Zeit, als die politische Rivalität zwischen den Ja-
giellonen und den Habsburgern um die Vorherrschaft in Ostmitteleuropa ihren Höhe-
punkt erreichte. Das etwa um 1454 beginnende Großmachtstreben Polens war 1510 
primär gegen Habsburg gerichtet: in dem Ringen um die Lösung der Preußenfrage, in 
der Vermählung Sigismunds I. mit der antihabsburgischen Barbara Zápolya 1512 und 
der Auseinandersetzung mit Moskau, das wiederum von Habsburg zu Aktionen gegen 
Polen-Litauen animiert wurde. Daher ist der Bau stark im Sinne der politischen Ikono-
 
11 FREY-STECOWA, Beata: Znaczenie wzorów graficznych dla identyfikacji wizerunków na fryzie 
w krużgankach zamku wawelskiego [Die Bedeutung graphischer Vorlagen für die Identifizierung der 
Bildnisse auf dem Fries in den Laubengängen des Wawel-Schlosses]. In: Studia Waweliana 4 (1995), 
S. 47-69. 
12 Vgl. ähnliche Meinungen bei FISCHINGER, Andrzej: Rzymskie odniesienia renesansowego Zam-
ku Królewskiego na Wawelu [Die Bezüge zu Rom im neuzeitlichen Königsschloß auf dem Wawel]. 
In: Foliae Historiae Artium, Seria Nowa 4 (1998), S. 225-230. 
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graphie zu deuten – als Machtsymbol, Teil einer Propagandaaktion, in der die Resi-
denzen eine politische Botschaft von Stärke, Majestät und Kunstliebe des Herrschers 
an die ausländischen Höfe (auch an die Stände im eigenen Land) aussenden sollten 
Hier sprengt eine detaillierte Auseinandersetzung mit dem Habsburg-Jagiellonen-
Komplex in der Kunst den Rahmen dieser Annäherung an das ungemein reiche For-
schungsfeld. Der unzureichende Stand der Architekturforschung zu Bauten Fried-
richs III., Maximilians I. und Ferdinands I. (Wiener Neustadt, Burg; Innsbruck, Hof-
burg) erschwert zudem ie komparatistische Herangehensweise13. Aber auch ohne sol-
che Forschungen und ohne expliziten Quellennachweis zeichnet sich deutlich ab, daß 
für das Kunstschaffen der Jagiellonen die Habsburger einen zentralen Bezugspunkt 
bildeten14. Eckdaten der jagiellonisch-habsburgischen Beziehungen bilden stets zu-
gleich die Eckpfeiler der Stiftertätigkeit Sigismunds I. 
Von dem hohen Selbstbewußtsein, das das Wawel-Schloß ausstrahlt, zeugt ein-
prägsam die Inschrift „Si Deus nobiscum, quis contra nos“, die Berrecci 1534 auf der 
Friesplatte über dem Gebälk des Triumphbogens am Wawel-Tor anbrachte. Selbst 
wenn das zur Schau getragene Selbstbewußtsein zu diesem Zeitpunkt, nach dem Wie-
ner Ausgleich 1515 und der Schlacht von Mohács 1526, bereits ein Abgesang war15, 
so zeugt doch das zuvor entwickelte ambitionierte Konzept eines königlichen Kastells 
mit dem größten Arkadenhof nördlich der Alpen von dem Anspruch, die wichtigste 
Dynastie in diesem Teil Europas zu sein und diesen Anspruch auch mittels der Kunst 
und Architektur zur Schau zu stellen. 
 
13 Vgl. DREGER, Moritz: Zur ältesten Geschichte der Innsbrucker Hofburg. In: Kunst und Kunst-
handwerk 24 (1921) S. 133-201; KÜHNEL, Harry: Die Hofburg zu Wien. Wien/Hamburg 21971 (Wiener 
Geschichtsbücher 5) (11964); MÜLLER, Matthias: Der Anachronismus als Modernität. Die Wiener 
Hofburg als programmatisches Leitbild für den frühneuzeitlichen Residenzbau im Alten Reich. In: 
DMITRIEVA/LAMBRECHT 2000, S. 313-329; POLLEROSS, Friedrich B.: Tradition und Recreation. Die 
Residenzen der österreichischen Habsburger in der frühen Neuzeit (1490-1780). In: Majestas 6 (1998), 
S. 91-148; POLLEROSS, Friedrich: „Romanitas“ in der habsburgischen Repräsentation von Karl V. bis 
Maximilian II. In: BÖSEL/KLINGENSTEIN/KOLLER 2006, S. 207-233. Neuerdings auch die Beiträge im 
Abschnitt zu „Die Wiener Hofburg in der Europäischen Wahrnehmung im Tagungsband PARAVICINI, 
Werner/WETTLAUFER, Jörg (Hg.): Vorbild – Austausch – Konkurrenz. Höfe und Residenzen in der 
gegenseitigen Wahrnehmung. Ostfildern 2010 (Residenzenforschung 23), S. 237-300. 
14 Diese Feststellung machte schon MORKA, Mieczysław: Mecenat artystyczny króla Zygmunta I 
[Das künstlerische Mäzenatentum König Sigismunds I.]. Warszawa 2007, S. 89-113. 
15 Das Zurückfallen in das ursprüngliche Kräfteverhältnis bewirkte der Verlust von Smolensk an 
Moskau im Jahr 1514. Geschwächt entscheidet sich Sigismund 1515 für den Paradigmenwechsel in 
der jagiellonischen Politik, d.h. für den Ausgleich mit den Habsburgern. Die sog. Wiener Doppel-
hochzeit wurde mit einem Vertrag, in dem die Erbfolgeregelung im Fall eines kinderlosen Ausster-
bens einer der beiden beteiligten Dynastien vereinbart wurde, begleitet. Bereits nach einer Dekade trat 
mit dem Tod Ludwigs II. in der Mohács-Schlacht gegen die Türken dieser Fall ein. Das hegemoniale 
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Tel. [D] 02 28 - 20 70-0 – Fax [D] 02 28 - 20 70-299 
E-Mail: info.landesmuseum-bonn@lvr.de 
Internet: www.landesmuseum-bonn.lvr.de/ausstellungen/  
   sonderausstellungen/index.htm 
***** 
Ausstellung 
Die Staufer und Italien 
Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim, 19. September 2010 bis 20. Februar 2011 
 
Kontaktadresse: Reiss-Engelhorn-Museen 
Museum Weltkulturen D5 
D-68159 Mannheim 





Ivories from Ceylon 
Luxury Goods from the Renaissance 
Zürich, 28. November 2010 bis 13. März 2011 
 
Kontaktadresse: Museum Rietberg Zürich 
Gablerstrasse 15 
CH-8002 Zürich 
Tel. [CH] 0 44 - 20 63 1-31 – Fax: [CH] 0 44 - 20 63 1-32 
E-Mail: museum.rietberg@zuerich.ch 
 
* Wir nennen in der Regel nur die uns bekannt gewordenen Kolloquien, Vorträge, Ausstellungen, 
Jubiläen, die ab Erscheinen der aktuellen Mitteilungen noch stattfinden oder künftig stattfinden wer-





Johann Evangelist Holzer 
Maler des Lichts 
Innsbruck, 3. Dezember 2010 bis 13. März 2011 
 
Kontaktadresse: Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum 
Museumsstraße 
A-6020 Innsbruck 




Cardinaux et évêques de cour (XIVe-XVIe s.) 
Tournai und Lille, 18. und 19. März 2011 
 
Kontaktadressen: Prof. Dr. Alain Marchandisse 
Université de Liège 
Département des sciences historiques / Histoire du moyen âge 
Quai Roosevelt 1B 
B-4000 Liège 
Tel. [B] 04 - 3 66 54 11– Fax [B] 04 - 3 66 57 68 
E-Mail: Alain.Marchandisse@ulg.ac.be 
 
Prof. Dr. Bertrand Schnerb 
Université Charles-de-Gaulle – Lille 3 
Rue du Barreau – BP 60149 





Bibliothèque du Grand Séminaire – Tournai 
Rue des Jésuites, 28 
B-75000 Tournai 
Tel. [B] 0 69 - 36 25 05 – Fax Tel. [B] 0 69 - 22 63 98 
E-Mail: monique.maillard@euronet.be 
***** 
42. Congrès de la SHMESP 
Expertise et conseil au Moyen Âge 
Oxford, Ende März bis Anfang April 2011 
 
Kontaktadresse: Société des Historiens Médiévistes de l’Enseignement Supérieur 








TEXTE D’ORIENTATION DU COMITÉ SCIENTIFIQUE 
Le thème proposé pour notre congrès, „Expertise et conseil au Moyen Âge“, se situe dans un courant 
de recherches en plein renouvellement depuis quelques années. L’ampleur et la polysémie des termes 
nécessitent toutefois quelques précisions préalables pour éviter de dériver vers des communications 
relatives à la seule littérature technique, aux conseils généraux adressés à telle ou telle catégorie 
sociale ou fonction. Ce sujet implique de considérer d’abord les lieux, les moments, les hommes qui 
produisent une expertise, les documents qui la consignent et l’usage qui en est fait (ou qui n’en est pas 
fait). On veillera donc toujours à faire la part entre l’expertise à proprement parler et la décision ou le 
jugement rendu. Le thème du congrès suppose de s’intéresser à la place de l’expert et de l’expertise 
tout au long d’un processus pré- ou para-décisionnel. Il n’est pas rare en effet qu’une expertise soit 
sollicitée à titre dilatoire, voire pour éviter de prendre une décision. En somme, les contributions 
chercheront à dégager le lien entre l’expertise et l’autorité qui la suscite ou qui la reçoit. Elles 
prendront appui sur toutes les aires géographiques (Occident, Byzance, monde musulman) et 
chronologiques, du Ve au XVe siècle. 
Il ne sera pas question d’envisager séparément les deux termes du sujet. On ne présentera pas en tant 
que telle la place des experts et des techniciens dans la société. De la même manière, la littérature 
d’expertise (traités d’agronomie, conseils moraux dispensés dans les miroirs aux princes et tout autre 
type de littérature normative et descriptive) ne sera pas envisagée pour elle-même, mais seulement si 
un rapport direct avec la pratique de l’expertise est avéré. Est aussi exclu du sujet le fonctionnement 
des conseils en tant qu’instances délibératives. Ne seront prises en compte que les situations qui 
mettent en scène l’intervention d’un (ou de plusieurs) expert(s). En d’autres termes, les conseils 
municipaux, les conseils royaux en tant qu’institutions sont hors du champ d’étude, sauf si les 
délibérations font apparaître des recours à des personnalités qualifiées ex officio pour éclairer la prise 
de décision. À titre d’exemples, on évoquera ci-après quelques thèmes succincts au sein desquels les 
communications pourraient prendre place: 
1. Le recours à l’expertise. – Quels sont les éléments, de fait et de droit, qui la motivent? Pourquoi ses 
promoteurs font-ils le choix (souvent coûteux) de ne pas s’en tenir au savoir commun? On s’attardera 
sur la manière dont l’expertise est requise et sur l’autorité reconnue à l’expert. De quelle 
reconnaissance préalable bénéficie-t-il? Le recours à l’expert est-il unique, ponctuel ou régulier? Est-il 
obligatoire dans le cadre de certaines procédures? Les consultations mettent-elles seulement en jeu 
des individus ou peut-on observer des expertises collégiales? Ces questions peuvent induire une 
réflexion sur la compétition entre experts (voir infra). Enfin, sous quelle forme l’expertise est-elle 
sollicitée? Il y aura lieu par exemple de s’interroger sur les enquêtes, royales ou seigneuriales, qui ne 
nécessitent pas systématiquement la participation d’experts, mais peuvent faire appel à leurs services. 
2. Le statut de l’expert. – La production de l’expertise participe à la définition d’une position et d’un 
statut dont l’expert tire forcément parti. Quels sont les mots employés pour le nommer? Dans quelles 
conditions observe-t-on la constitution d’un véritable groupe professionnel? Une reconnaissance 
académique ou professionnelle préalable constitue-t-elle un élément indispensable pour la désignation 
d’un expert? Quelles rémunérations les experts tirent-ils de leurs consultations? Quels liens et quelles 
obligations les lient à ceux qui les sollicitent? Y-a-t-il une déontologie propre aux experts? Dans 
quelles conditions engagent-ils leur responsabilité professionnelle? 
3. Les champs de l’expertise. – Ils sont multiples. On songe en premier lieu à la médecine et au droit, 
mais cela concerne aussi le domaine militaire – particulièrement à la fin du Moyen Âge –, artistique, 
astrologique ou théologique (avec la part prise par l’Université). Bornages et arpentages figurent 
parmi les activités les plus courantes. L’expertise des écritures, comme lors du procès de Robert 
d’Artois, peut aussi donner lieu à des contributions de nature à enrichir la réflexion. On pourra 
s’interroger sur le genre de l’expert(e) et l’existence d’une expertise proprement féminine (exercée par 
les matrones: que l’on songe au procès de Jeanne d’Arc). Le domaine artisanal et économique ne 
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devrait pas rester à l’écart: contrôle des poids, des mesures, des monnaies, des procédés de 
fabrication, litiges sur la qualité ou la quantité des produits … 
4. Production et outils, savoir-faire et auctoritas. – De quelle manière l’expertise est-elle menée ? Sous 
quelle forme et dans quels documents est-elle consignée? De quels outils les experts se servent-ils ? 
Quels sont les liens entre l’exégèse savante et la production des avis d’experts? L’expertise est-elle 
toujours publique ou revêt-elle parfois la forme du secret? 
5. Les usages de l’expertise. – Se pose aussi le problème de la validité et de la valeur de l’expertise, de 
son usage dans la prise de décision finale, voire aussi par la suite. Quelle est sa portée ? Purement 
indicative ? Réellement contraignante ? Les cas de remise en cause et de contestation de l’expertise et 
de l’expert ne sont pas rares. Les conflits d’experts sont au coeur de la réflexion. La postérité d’une 
expertise et son réemploi en d’autres circonstances pourront aussi être examinés. 
***** 
Konferenz 
Adel, Burg und Herrschaft an der „Grenze“ 
Österreich und Böhmen 
Freistadt, 26. bis 28. Mai 2011 
 
Kontaktadresse: Klaus Birngruber 
Institut für Österreichische Geschichtsforschung 




Die interdisziplinäre Tagung soll Referate von Historikerinnern und Historikern sowie Archäologin-
nen und Archäologen bieten, die sich mit folgenden Themenbereichen auseinandersetzen und nach 
Möglichkeit auch methodische Probleme im Spannungsfeld Geschichtswissenschaft – Archäologie im 
Fokus „Burg“ ansprechen: 
• Charakterisierung und Struktur einzelner Adels- und Burgenlandschaften, besonders in „Grenz“-
gebieten des böhmisch-bayerisch-österreichischen Raumes. 
• Qualität und Struktur von Herrschaft, Herrschaftsbildung und Herrschaftspraktiken in diesem 
Raum mit Berücksichtigung der Art und Reichweite von klientelhaften Netzwerken. 
• Funktionen, Baugestalt und Rechtsverhältnisse von Burgen und Sitzen besonders des Niederadels. 
• Rolle von Burgen im Landes- und Herrschaftsausbau. 
• Adel und Adelssitze im Bereich der Stadt und dessen Umland. 
• Angestrebt sind gemeinsame Beiträge von Historikerinnen und Historikern sowie Archäologinnen 
und Archäologen. Der zeitliche Rahmen ist mit dem Hoch- und Spätmittelalter (11.-15. Jh.) abge-
steckt. An zwei Nachmittagen sind Exkursionen ins österreichisch-böhmische Grenzgebiet ge-
plant. 
Veranstaltet wird die Tagung vom FWF-Projekt „Adel, Burg und Herrschaft im Unteren Mühlviertel 
(11.-14. Jahrhundert)“, das am Institut für Österreichische Geschichtsforschung Wien durchgeführt 






Ansitz – Freihaus – corte franca 
Bauliche und rechtsgeschichtliche Aspekte adligen Wohnens in der Vormoderne 
Brixen, 7. bis 10. September 2011 
 








Mittwoch, 7. September 2011 
LOOSE, Rainer (Mössingen), Kulturlandschaftliche und politische Voraussetzungen zur Verbreitung 
der Ansitze in Südtirol. 
Donnerstag, 8. September 2011 
BÜNZ, Enno (Leipzig), Burg, Schloß, Adelssitz. Verfassungsgeschichtliche Fragen; HOHENBÜHEL, 
Alexander Frh. von (Eppan), Die Ansitze des Überetschs im Lichte frühneuzeitlicher landesherrlicher 
Nobilitierungspolitik; KUSTATSCHER, Erika (Bozen), Adelssitz und Stadt anhand von Tiroler Beispie-
len; PFEIFER, Gustav (Bozen), Freisassen- und Schildhöfe im spätmittelalterlichen Tirol; ANDER-
GASSEN, Leo (Bozen), Formaltypologische Genese der suburbanen Adelssitze in der Frühen Neuzeit 
in Tirol; STAMPER, Helmut (Völs am Schlern), Zwischen Repräsentation und Zurückgezogenheit – 
Räume in Südtiroler Ansitzen. 
Freitag, 9. September 2011 
DOPSCH, Heinz (Salzburg), Mittelalterliche und frühneuzeitliche Adelssitze in Altbayern und Salz-
burg; KOS, Dusan (Laibach/Ljubljana), Sitze des Kleinadels im Herzogtum Krain; ZAJIC, Andreas 
(Wien), Sitz – Haus – Freihaus: Niederadeliges Wohnen in den Erzherzogtümern Österreich ob und 
unter der Enns; NOVOTNÝ, Robert (Prag), Der Wandel des Niederadelssitzes im spätmittelalterlichen 
Böhmen; ANDERMANN, Kurt (Karlsruhe/Freiburg i.Br.), Schlösser ohne Herrschaft. Zur Typologie 
von Adelssitzen in Südwestdeutschland; NIEDERHÄUSER, Peter (Winterthur), Freisitze in der Ost-
schweiz – ein Rückzugsort des Adels?; HEISS, Hans (Brixen), Der Tiroler Ansitz im Fin de siècle. 
Samstag, 10. September 2011 
SCHNEIDMÜLLER, Bernd (Heidelberg): Zusammenfassung. 
Exkursion zu ausgewählten Ansitzen im Raum Brixen. 
***** 
Tagung 
Adelssitze – Adelsherrschaft – Adelsrepräsentation 
Schloß Sinning, 8. bis 10. September 2011 
 
Kontaktadresse: Prof. Dr. Wolfgang Wüst 
Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg 
Department Geschichte 













Brüssel, BibliothèqueRoyale de Belgique, 30. September bis 31. Dezember 2011 
Paris, Bibliothèque Natonale de France, 27. März 2012 bis 1. Juli 2012 
 
Kontaktadressen: Bernard Bousmanne 
Bibliothèque Royale de Belgique 
Galerie Houyoux et Chapelle de Nassau 
Mont des Arts 
B-1000 Brüssel 
Tel. [B] 02 - 5 19 57 93 
E-Mail: bernard.bousmanne@kbr.be 
 
   Ilona Hans-Collas 
Bibliothèque Nationale de France – Site François Mitterrand 
Galerie François Ier 
Quai François Mauriac 
F-75013 Paris 










Städtisches Bürgertum und Hofgesellschaft 
Kulturen integrativer und konkurrierender Beziehungen in 
Residenz- und Hauptstädten vom 14. bis ins 19. Jahrhundert 
12. Symposium der Residenzen-Kommission der 
Akademie der Wissenschaften zu Göttingen veranstaltet in 
Zusammenarbeit mit der Historischen Gesellschaft Coburg e.V. 
Coburg, 25.-28. September 2010 
 
Mit dem Coburger Symposium der Residenzen-Kommission der Akademie der Wis-
senschaften zu Göttingen ging im September 2010 eine Tagungsreihe zu Ende, die 
über ein Vierteljahrhundert hin immer wieder aufs neue Impulse setzte, Themen be-
nannte und Diskussionen beförderte. Dieses letzte, zwölfte Symposium bildete einen 
würdigen Schlußpunkt, sowohl hinsichtlich der organisatorischen Gestaltung und des 
feierlichen Rahmens, was auch der Zusammenarbeit mit der Historischen Gesellschaft 
Coburg unter Vorsitz von Gert Melville zu verdanken war, als auch – und vor allem! – 
mit Blick auf die behandelten Inhalte. Das Tagungsprogramm verhieß eine dreifache 
konzeptionelle Öffnung: Dies betraf zum einen die chronologische Komponente, da 
der Schwerpunkt diesmal auf der Neuzeit zwischen dem 17. und dem 19. Jahrhundert 
lag, während das Spätmittelalter ausnahmsweise etwas zurücktrat. Zum anderen wur-
den – dem Tagungstitel entsprechend – die Beziehungen zwischen Stadtbürgertum 
und Hofgesellschaft in den Mittelpunkt gerückt, womit einige thematische Stränge des 
9. Symposiums zum Thema „Der Hof und die Stadt“ (Halle, 2004) erneut aufgegrif-
fen, nun aber hinsichtlich sozialer Konfigurationen und kultureller Manifestationen 
weiterentwickelt wurden. Und zum dritten sah das Tagungskonzept eine internationale 
Perspektive vor, indem jedem deutschen Referenten jeweils ein kürzerer Vortrag eines 
ausländischen Kollegen an die Seite gestellt wurde. Die Verbindung zwischen beiden 
Vorträgen war teils eng, teils locker, meist eher ergänzend, zuweilen aber auch oppo-
nierend – stets aber erwies sich die Gegenüberstellung als Gewinn. 
An einem regionalen, dem Veranstaltungsort verbundenen Exemplum gab der von 
Gert MELVILLE (Dresden/Coburg) gehaltene Abendvortrag über „Johann Casimir 
(1564-1633) – ein Herzog in Coburg“ einen ersten Vorgeschmack auf die Tagungsthe-
matik. Melville zeigte auf, wie sich Coburg während der Herrschaft Johann Casimirs 
zu einer „echte[n] Residenzstadt“ entwickelte – oder entwickelt wurde, denn auf ver-
schiedenen Ebenen machte der Referent Elemente einer „Casimirianischen Aufbaupo-
litik“ aus. Mit der Formierung von Behörden, Beamtentum und Bildungswesen, mit 
der Normierung im Sinne religiös fundierter landesväterlicher Fürsorge und mit dem 
Wandel des äußeren Erscheinungsbildes der Stadt sah Melville in der „Kombination 
von praktisch-instrumenteller und symbolischer Politik“ das wesentliche Merkmal 
dieses Entwicklungsprozesses. 
Das an zwei Tagen folgende Symposium, das Werner PARAVICINI (Kiel) mit einem 
Rück- und Ausblick auf „Getane Arbeit, künftige Arbeit: Fünfundzwanzig Jahre Resi-
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denzen-Kommission“ eröffnete, war in vier Sektionen mit je zwei Referaten und zwei 
Korreferaten geteilt. Deren erste stand unter der Überschrift „Stadtwirtschaft und Hof-
wirtschaft“ (Moderation: Karl-Heinz Spieß, Greifswald). Zunächst sprach Bernd 
FUHRMANN (Köln) über die finanziellen Beziehungen zwischen Städten und Fürsten-
höfen im Alten Reich („Stadtfinanz und Hoffinanz: welches Verhältnis?“). Einleitend 
hob er die nach wie vor durchaus problematische Forschungslage auf diesem Gebiet 
hervor, um dann die Entwicklung der Hoffinanzen, verstanden als Gesamtheit von 
Einkünften und Besitz mit ihren drei Säulen Domänen, Kredite und Steuereinnahmen, 
bis zum 18. Jahrhundert zu skizzieren. An verschiedenen Beispielen zeigte er die Ver-
bindungen zwischen Hof- und Stadtfinanzen auf, wobei Residenzstädte als konkrete 
Demonstrationsobjekte dienten. In der frühen Neuzeit habe der Hof oftmals große 
Teile der städtischen Finanzkraft abgeschöpft. Dieser partiellen Absorption der Stadt-
finanzen durch die Hof- und Staatsfinanzen stellte Wim BLOCKMANS (Wassenaar) das 
Beispiel der burgundischen Niederlande gegenüber („Die Herzöge von Burgund und 
die Finanzen ihrer bonnes villes“). Von Karl dem Kühnen bis zu Philipp II. sei es den 
Fürsten nicht gelungen, die finanzielle Autonomie insbesondere der großen Städte zu 
brechen – ein direkter Zugriff auf die Stadtfinanzen, wie es Bernd Fuhrmann für 
andere Territorien dargelegt hatte, sei insgesamt nicht gelungen. In den Großstädten 
der Niederlande habe der Aufenthalt des Hofes nur vergleichsweise kurze ökonomi-
sche Impulse gesetzt und allein selektive Wirkungen entfaltet. 
Der zweite Abschnitt der Sektion wandte sich dem produzierenden Gewerbe zu. 
Martin EBERLE (Gotha) konzentrierte sich in seinem Vortrag „Von der höfischen Ma-
nufaktur zur autonomen Industrie: Hofkünstler, Hoflieferanten und wirtschaftliche Ini-
tiativen“ auf das Luxuskunsthandwerk während der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun-
derts. Aus dem Wunsch heraus, von Importen unabhängig zu sein, sei in deutschen 
Residenzstädten die Ansiedlung entsprechender hofbefreiter Handwerker gefördert 
worden. Das weitgehend gleiche Vorgehen in verschiedenen Territorien habe freilich 
wiederum den eigenen Export erschwert, so daß die Binnennachfrage für die Absatz-
möglichkeiten entscheidend gewesen sei. Um 1750 habe sich die Situation – auch in-
folge des Siebenjährigen Krieges – zugespitzt, und am Beispiel Braunschweig zeigte 
Eberle verschiedene Verhaltensmuster angesichts dieser Krise auf: das teils entgegen-
gesetzte, teils miteinander verbundene Handeln von Zünften auf der einen, Staat und 
Hof auf der anderen Seite, die herzogliche Förderung von Manufakturen, die Steige-
rung der Nachfrage durch den Einsatz von Marketinginstrumenten, die zunehmende 
Formung des Käufergeschmacks durch die Produzenten. Während in Braunschweig so 
gerade die Öffnung des Angebotes von Luxus- und Manufakturwaren für stadtbürger-
liche Käuferschichten zu konstatieren ist, sei in Wien – so Thomas WINKELBAUER 
(Wien) in seinem Korreferat – auch im 17. und 18. Jahrhundert der Hochadel als Ab-
nehmerkreis besonders wichtig geblieben. Zusätzlich regte Winkelbauer die intensi-
vere Beschäftigung mit dem Themenfeld „Hof und Wissenschaft“ an, was er selbst an 
der in das zeitgenössische Wissenschaftsverständnis integrierten Alchemie skizzierte. 
Die zweite, kunsthistorisch orientierte Sektion – „Visualität und Medialität“ (Mo-
deration: Stephan Hoppe, München) – eröffnete der Vortrag von Matthias MÜLLER 
(Mainz): „Kunst als Medium herrschaftlicher Konflikte. Architektur, Bild und Raum 
in der Residenzstadt der Frühen Neuzeit“. Thematisiert wurden die Inbesitznahme der 
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Stadt durch den Fürsten und in Verbindung damit die Frage, inwieweit die Komplexi-
tät des Stadtraumes rivalisierende Herrschaftsinteressen spiegele. Exemplarisch be-
handelt wurde dies zum einen anhand der Umwandlung des Florentiner Palazzo 
Vecchio in den Herzogspalast unter Cosimo I. de’ Medici: Damit sei gerade das 
Gebäude, das die alte republikanische Herrschaft am symbolträchtigsten verkörpert 
habe, seitens des Fürsten okkupiert worden. Zum anderen zeigte Müller an Beispielen 
aus dem Reich nördlich der Alpen (Dresden, Saalfeld, Leipzig) auf, daß auch hier 
städtisch-fürstliche Reibungsflächen bestehen konnten, auch wenn weniger 
Rücksichtnahme erforderlich war. Herrschaftsarchitektur konnte aber sogar 
integrierende Wirkungen entfalten, und in der Neuzeit geschah es zuweilen auch, daß 
fürstliche Stadtplanungen unter städtischer Einflußnahme aufgegeben oder verändert 
wurden (Dresden, Schwerin). Herbert KARNER (Wien) beklagte für Wien, daß die 
Forschung noch zu einseitig auf die Kunstproduktion des Hofes ausgerichtet sei, 
während das städtische Gegenüber bislang zu kurz komme. Unter anderem betonte er, 
wie die Habsburger in der Neuzeit versucht hätten, wesentliche Teile der Wiener 
Stadterweiterung durch den Rückgriff auf die Namen von Familienheiligen und 
Monarchen dynastisch-herrschaftlich zu personalisieren (Leopoldstadt, Josephstadt). 
Auch die im Stadtraum verteilten Denkmäler seien dabei einzubeziehen. 
Thematisch leitete dies bereits zum Referat von Uwe ALBRECHT (Kiel) über, das 
unter dem Titel „Stadtplanung und Sozialtopographie: vom höfischen zum industriel-
len Zeitalter“ stand. Albrecht gab einen Abriß zur Baugeschichte von Berlin/Potsdam 
und von München. In Berlin sei früher als in München die gezielte Umgestaltung der 
Stadt festzustellen. In München, wo fürstliche und höfische Einflüsse auf die Gestal-
tung des Stadtraumes außerhalb des Residenzbereiches – von punktuellen Ausnahmen 
abgesehen – lange Zeit kaum erkennbar seien, habe sich dies erst im 19. Jahrhundert 
geändert. Ähnlich wie München – so führte Krista de JONGE (Leuven) anschließend 
aus – sei auch Brüssel nur langsam gewachsen. Erst im 19. Jahrhundert sei die Stadt 
demographisch wie räumlich enormen Expansionsprozessen unterworfen gewesen, 
und so seien auf einzelne höfische Initiativen des 17. und 18. Jahrhunderts durchgrei-
fende städtebauliche Veränderungen des Zentrums erst im letzten Drittel des 19. Jahr-
hunderts, in der Zeit König Leopolds II., gefolgt (Boulevards, Eisenbahn). 
Die dritte Sektion stand unter den Stichworten „Konkurrenz und Kooperation“ 
(Moderation: Matthias Meinhardt, Wolfenbüttel). Der Vortrag über „Gemeinschaft 
und Gemeinde: politische Gruppierungen in den residenzstädtisch-höfischen Zentren“ 
von Andreas Ranft mußte bedauerlicherweise entfallen. So blieb es allein Martial 
STAUB (Sheffield) überlassen, zu dem damit angesprochenen Thema einige Anmer-
kungen zu machen. Den Schwerpunkt legte er dabei auf die Aspekte „Migration“ und 
„Mobilität“. Städtische Oligarchien wie fürstliche Höfe seien gleichermaßen mobil ge-
wesen – ein Moment, das gerade auch in die stadtgeschichtliche Forschung einbezo-
gen werden müsse. Neben der tatsächlichen regionalen wie sozialen Mobilität ging es 
dem Referenten aber auch um die Imagination von Mobilität. 
In Präzisierung des im Tagungsprogramm vorgegebenen Titels stellte Enno BÜNZ 
(Leipzig) seine Ausführungen unter die Überschrift: „Die Universität zwischen Resi-
denzstadt und Hof im späten Mittelalter: Wechselwirkung und Distanz, Integration 
und Konkurrenz“. Wie manche Referenten vor ihm begann Bünz mit der Markierung 
 
 88
eines Forschungsdesiderates: Im Vergleich zum Verhältnis zwischen Universität und 
Stadt sei dasjenige zwischen Universität und Hof bzw. Residenz bislang kaum aufge-
arbeitet. Vor allem die Entwicklung der Universität Leipzig verfolgte Bünz während 
des 15. Jahrhunderts hinsichtlich der Rekrutierung des Personals, der versuchten Re-
formen sowie des Zeremoniells, Tübingen und Heidelberg wurden zum ergänzenden 
Vergleich herangezogen. Von zentraler Bedeutung für die Erforschung des Themas 
sei die Prosopographie, die in den genannten wie auch in anderen Fällen erst noch zu 
leisten sei. In zeitlicher Verschiebung schloß sich ein Überblick zu frühneuzeitlichen 
Universitäten in ihrer Typenvielfalt an, den Willem FRIJHOFF (Amsterdam) präsentier-
te. In den Beziehungen zwischen Fürst und Hof auf der einen, der Universität auf der 
anderen Seite seien vier Phasen erkennbar: Zunächst seien die persönlichen Interessen 
des Fürsten ausschlaggebend gewesen, die Verbindung zum Hof habe sich vor allem 
auf zeremonieller oder symbolischer Ebene bewegt. Im frühen 16. Jahrhundert aber 
habe der Fürst begonnen, die Universität als Territorialherr anzusprechen und immer 
mehr Dienste einzufordern, was sich beispielsweise auf die Formen der Lehre ausge-
wirkt habe. Im engeren Sinne politikspezifische Disziplinen seien mit dem 18. Jahr-
hundert in der Jurisprudenz, der Nationalökonomie und der Kameralwissenschaft auf-
gekommen. Die Rolle des Hofes sei in diesem Zusammenhang zurückgegangen, dieje-
nige der fürstlichen Verwaltung angewachsen. Schließlich sei der Fürst zum „pure re-
presentative of a real nation-state“ geworden, der seine Sicht der Zielorientierung von 
Wissenschaft durchgesetzt habe. 
Die abschließende Sektion thematisierte „Krise und Niedergang der höfischen 
Welt“ (Moderation: Wolfgang Wüst, Erlangen). Den Anfang machte Peter JOHANEK 
(Münster), der über „Spätes Nachleben oder neue Kraft? Hof und Stadt im langen 19. 
Jahrhundert“ sprach. Zumindest um 1800 sei im Sinne von Thomas Nipperdey eine 
Verbürgerlichung höfisch-monarchischen Lebens festzustellen, auch wenn die damit 
vorgezeichneten Konturen danach eher verwischen würden. Dennoch seien Monarch 
und Hof weiterhin zentrale Bezugspunkte des Adels geblieben, der Hof habe die Büh-
ne für die Distinktion vom Bürgertum gebildet. In der urbanen Gestaltung ergebe sich 
im 19. Jahrhundert eine Akzentverschiebung vom Residenzcharakter zum Hauptstadt-
charakter. Stärker als Johanek äußerte sich Philip MANSEL (London) skeptisch gegen-
über der Annahmen eines „bourgeois lifestyle“, in dem möglicherweise eher eine Mo-
de zu sehen sei. Viele Monarchen des 19. Jahrhunderts, des „golden age of monar-
chy“, hätten dem jedenfalls nicht entsprochen. Den eigentlichen Bruch in der Ge-
schichte der Monarchie sah Mansel im Jahr 1918; für die Zeit bis dahin betonte er die 
kontinuierliche Rolle der Höfe. 
Ute DANIEL (Braunschweig) ging in ihrem Vortrag zu „Stadt und Hof: wann er-
folgte die Wende?“ von zwei Hypothesen aus: Zum einen sei „die Wende“ von der 
Hof- zur Stadtgesellschaft nie erfolgt. Die häufig anzutreffenden Daten für eine ent-
sprechende Zäsur – um 1750 oder um 1800 – im Zeichen von „Aufklärung“ und „Ver-
bürgerlichung“ seien Fehldeutungen der Forschung. Zum anderen seien zwischen dem 
Siebenjährigen Krieg und dem Ersten Weltkrieg immer wieder „Wenden“ „mit örtlich 
dauerhaften Folgen“ zu erkennen. Innerhalb dieser Zeitspanne seien Wendepunkte 
nach Ort, Zeit und Gründen zu unterscheiden, wobei Höfe durch die sich wandelnden 
Kontexte eine Relativierung erfahren hätten: Dem ökonomischen Bedeutungsverlust 
 
 89
und dem Verlust der Rolle als kultureller „Trendsetter“ stehe allein die relative Konti-
nuität der politischen Rolle gegenüber. Diese Thesen exemplifizierte Helen WATA-
NABE-O’KELLY (Oxford) an der Entwicklung Dresdens im 18. und 19. Jahrhundert. 
Hier seien am ehesten die Unruhen des Jahres 1830 als Wende zu bezeichnen. 
Den Abschluß der Tagung bildete die Zusammenfassung von Pierre MONNET 
(Paris/Saarbrücken). Einleitend machte er einen „alten Feind“ in den Köpfen aus: den 
Antagonismus zwischen „bürgerlich“ und „adlig“ bzw. „höfisch“, der teilweise bereits 
auf spätmittelalterliche Diskursschemata zurückzuführen sei. Angesichts dessen for-
derte er für die Erforschung der städtisch-höfischen Verflechtung in europäischer Per-
spektive einen Paradigmenwechsel sowie die Zusammenführung von Hofgeschichte 
und Stadtgeschichte. Für die Beschreibung der Begegnung von Stadt und Hof machte 
er neun Aufgaben aus, vor welche die zukünftige Forschung gestellt sei: 1. das An-
streben einer Systematik in der Analyse städtisch-höfischer Beziehungen; 2. die Ent-
wicklung einschlägiger Fragestellungsraster; 3. die Beachtung der Typologie (große 
und kleine Städte, geistliche und weltliche Herrschaften, Haupt- und Nebenresidenz 
usw.); 4. die differenzierte Chronologie und regionale Periodisierung im Zeitraum von 
1300 bis 1900; 5. die Einbeziehung der Prosopographie; 6. die Interdisziplinarität; 7. 
das Bemühen um eine treffende Terminologie (quellen- und praxisnah, zugleich theo-
retisch reflektiert); 8. den Einsatz der Kartographie zur Visualisierung von Bezie-
hungen; 9. die Internationalität und den europäischen Vergleich. 
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Der Achämenidenhof. The Achaemenid Court. Akten des 2. Internationalen 
Kolloquiums zum Thema „Vorderasien im Spannungsfeld klassischer und alt-
orientalischer Überlieferungen“, Landgut Castelen bei Basel, 23.-25. Mai 2007, 
hg. von Bruno JACOBS und Robert ROLLINGER, Wiesbaden 2010 (Classica et 
orientalia, 2) [Harrassowitz, XI+941 S., geb., 118 Euro]. 
 
Am Anfang eine Frage: Was verbindet das altpersische Reich mit der insbesondere 
auf Spätmittelalter und Frühe Neuzeit blickenden Hofforschung? Was haben also die 
Achämeniden mit der höfischen Gesellschaft Alteuropas zu tun? 
Sehr viel, wie dem Leser des Bandes klar werden wird, auf welchen hier in der 
gebotenen Kürze aufmerksam gemacht werden soll. Versammelt werden dabei von 
Bruno JACOBS (Basel) und Bernd ROLLINGER (Innsbruck) die Tagungsakten des Inter-
nationalen Kolloquiums „Griechische Geschichtsschreibung und Altvorderasien: Der 
Achämenidenhof“, das im Mai 2007 in Augst bei Basel stattgefunden hat. Geworden 
ist daraus ein stattliches Buch von über 900 Seiten und ein, wie ich meine, für die 
Hofforschung durchaus gewichtiges obendrein. 
Verbindungen zwischen dem Perserreich des 6. bis 4. vorchristlichen Jahrhunderts 
und den mittelalterlichen Königreichen und Fürstentümern lassen sich in der Tat einige 
herstellen, hervorzuheben wären an dieser Stelle nur zwei: Eine erste Linie verläuft ent-
lang der verschiedenen historischen Traditionen, etwa in der allgegenwärtigen Präsenz 
des Perserreichs, wie es im Alten Testament beschrieben wird, in der Wahrnehmung der 
christlich geprägten mittelalterlichen Gesellschaft, darüber hinaus in seiner Bedeutungs-
zuschreibung als Weltreich, und damit Vorläufer des Heiligen Römischen Reichs, in der 
mittelalterlichen Weltalterlehre, ebenso im Fortwirken des Achämenidenhofs als Inbe-
griff des von den griechischen Historikern der klassischen Zeit geschaffenen Konzepts 
vom Orient, welches sich im Mittelalter in der Sichtweise auf den byzantinischen Hof 
wiederfindet, oder schließlich in der Bewunderung spätmittelalterlicher Fürsten für den 
Makedonen Alexander, der dieses altpersische Reich schließlich besiegte und eroberte. 
Eine zweite Verbindungslinie erschließt sich über den wissenschaftlichen Konsens da-
rüber, daß „Hof“ als eine spezifische, um einen Herrscher gruppierte Vergesellschaf-
tungsform, durchaus überzeitliche sowie raum- und zivilisationsübergreifende Struktur-
elemente, wie etwa äquivalente Regeln und Ordnungsformen, aufzuweisen scheint. Da-
mit geraten automatisch auch die Höfe der Antike ins Blickfeld der Hofforschung, und 
dieses Betätigungsfeld bzw. der Dialog mit Althistorikern hat sich in der Vergangenheit 
ja bereits als äußerst fruchtbar für die Hof- und Residenzenforschung erwiesen. Das zei-
gen verschiedene Publikationen zu antiken Höfen oder zum Hof in diachroner Perspek-
tive, zu nennen wären hier nur die Bände „Zwischen ‚Haus‘ und ‚Staat‘. Antike Höfe 
im Vergleich“ (hg. von Aloys Winterling, München 1997), „Hof und Theorie. Annähe-
rungen an ein historisches Phänomen“ (hg. von Reinhart Butz, Jan Hirschbiegel und 
Dietmar Willoweit, Köln 2004) oder „Das Gehäuse der Macht. Der Raum der Herr-
schaft im interkulturellen Vergleich – Antike, Mittelalter, Frühe Neuzeit“ (hg. von Wer-
ner Paravicini, Kiel 2005). 
 
 92
Und um genau diese zweite Verbindungslinie ging es bei der Konzeption von Ta-
gung und Publikation. Das Konzept vom Hof, so wie es vor allem für die Herrschafts-
zusammenhänge Alteuropas auf der Grundlage einer Vielzahl von Quelleninformati-
onen entwickelt worden ist, wurde von vornherein als Ausgangspunkt für die Analyse 
des Achämenidenhofs gewählt, es soll, so die Herausgeber in ihrer Einleitung, „als 
Folie dienen, vor der die weitaus lückenhaftere Überlieferung zur Achämenidenzeit 
besser verstanden und in allgemeinen Zügen ergänzt werden kann.“ (S. 3) Unterstri-
chen wird diese ganz bewußte Orientierung am bereits etablierten Hofkonzept durch 
die beiden Beiträge Jan HIRSCHBIEGELs, einmal seine theoretische Einführung in die 
Konzeption der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Hof- und Residenzenfor-
schung und einmal seine Anmerkungen zu den Ergebnissen des Kolloquiums aus der 
Perspektive des mediävistischen Hofforschers, die, jeweils an den Anfang und das 
Ende des Bandes gestellt, als eine hoftheoretische Klammer für die thematischen Stu-
dien des Bandes dienen. Ebenso findet die theoretische Orientierung ihren sichtbaren 
Ausdruck im Aufbau des Bandes, der die für die Hof- und Residenzenforschung typi-
schen Themenfelder aufgreift und die insgesamt 22 Einzelbeiträge sechs Abschnitten 
zuordnet. Gefragt wird dabei nämlich: 
In welchem historischen Kontext bzw. in welcher Tradition stand der Achämeniden-
hof? Hierzu finden sich in Abschnitt I („Vergleichsperpektiven und systemtheoretischer 
Ansatz“) neben der Skizze der modernen Hoftheorie durch Jan HIRSCHBIEGEL Beiträge 
zu den Vorläufern des Achämenidenhofs, den assyrischen Hof (Giovanni B. LAN-
FRANCHI), den neubabylonischen Hof (Michael JURSA) und die neuelamitischen Höfe 
(Daniel T. POTTS) sowie den ihm direkt nachfolgenden Hof Alexanders (Alessandra 
COPPOLA). 
Anhand welcher Quellen läßt sich ein Bild von diesem Hof entwerfen? In Abschnitt II 
(„Der Achämenidenhof im Spiegel ausgewählter Quellen und Quellengruppen“) un-
tersuchen Reinhold BICHLER (Herodot), Christopher TUPLIN (Xenophon) und Hans-
Peter MATHYS (Altes Testament) insbesondere zeitgenössische Außenansichten auf 
den Hof der Achämeniden. 
Wie residierten die Achämeniden? In diesem Zusammenhang beleuchtet Dietrich 
HUFF in Abschnitt III („Die achämenidischen Residenzen und ihre Architektur“) die 
Residenzen Pasargadai, Persepolis und Susa genauer und kann dabei zeigen, daß die 
heute durch Ausgrabungen in ihrem Fundament sichtbaren, repräsentativen Palastbau-
ten nur ein Teil der tatsächlich vorhandenen Baulichkeit in den Residenzen waren. 
Wie setzte sich die Hofgesellschaft zusammen und nach welchen Regeln spielte 
sich höfisches Leben ab? Diesen Fragen sind in den Abschnitten IV („Hofgesellschaft 
und Hofzeremoniell“) und VI („Der Achämenidenhof als Machtzentrum und Paradig-
ma“) Beiträge zu höfischem Lebensstil, höfischem Zeremoniell und materieller 
Prachtentfaltung (Bruno JACOBS, Erich KISTLER, Maria BROSIUS), zum Krönungsze-
remoniell und zur Rolle des Königs (Carsten BINDER, Arthur KEAVENEY), zum 
Günstlingswesen (Josef WIESEHÖFER), zur Regierungspraxis mittels königlicher 
Direktiven (Matt WATERS), zum Verhältnis von Königshof und Provinzhöfen (Deniz 
KAPTAN) und zur Bedeutung des häufig verschenkten persischen Tafelgeschirrs für 
das höfische Sozialgefüge (Margaret MILLER) zugeordnet. 
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Welche Bedeutung für Wirtschaft, Religion und Recht hatte schließlich die Institu-
tion Hof im Perserreich? Hierzu finden sich in Abschnitt V („Der Achämenidenhof als 
religions-, rechts- und wirtschaftspolitische Instanz“) die Beiträge Albert de JONGs zur 
Religion am Achämenidenhof, Robert ROLLINGERs zur Praxis extremer Gewalt als 
Strafinstrument, Wouter F. M. HENKELMANs zur Erschließung des Festungsarchivs 
von Persepolis als Quelle für die Wirtschaftsorganisation am Achämenidenhof und 
Caroline WAERZEGGERs zu den Reisen babylonischer Kaufleute in die Residenz Susa 
zum Zwecke der Aushandlung der zu leistenden Steuer. 
Abgerundet wird die Aufsatzsammlung mit einem weiteren kommentierenden 
Referat aus althistorischer Sicht durch Amélie KUHRT, das der bereits erwähnten 
mediävistischen Kommentierung Jan HIRSCHBIEGELs zur Seite gestellt ist. Einen 
kurzen, aber dennoch sehr präzisen thematischen Überblick über die einzelnen Bei-
träge gibt außerdem die Einleitung der beiden Herausgeber, weshalb es hier bei einer 
kurzen Aufzählung belassen worden ist. Sehr viel wichtiger scheint mir an dieser Stel-
le zu sein, auf die Bedeutung der im Band publizierten Forschungen zu einem der be-
deutendsten antiken Höfe für die allgemeine Hof- und Residenzenforschung hinzu-
weisen. Dies insbesondere deshalb, weil dem an mittelalterlichen und frühneuzeitli-
chen Beispielen entwickelten Hofparadigma hier explizit eine forschungsleitende Rol-
le zugewiesen worden ist. Am Ende also eine Antwort? Nicht eine, sondern drei mög-
liche Antworten möchte ich in diesem Zusammenhang herausstellen: 
Erstens, die Tragfähigkeit eines theoretisch fundierten Konzepts erweist sich immer 
dann, wenn es mit der Empirie konfrontiert wird. Für die mittelalterliche und frühneu-
zeitliche Geschichte hat sich, gemessen an den Informationen einer Fülle ganz unter-
schiedlicher und häufig sehr reichhaltiger Quellen „Hof“ als recht schlüssiges Konzept 
erwiesen, Herrschaftsmechanismen in einer vormodernen Gesellschaft zu erklären. 
Die nun anderen, überaus dürren und dann häufig auch noch verzerrten Quellen für 
die Achämenidenzeit sind quasi eine „Nagelprobe“ für das Konzept vom Hof und den 
damit verbundenen Anspruch auf überzeitliche Geltung, welche nach Ausweis des 
Bandes im großen und ganzen wohl ganz gut bestanden worden ist. Der Wert des 
Achämenidenbeispiels besteht also darin, grundlegende Prinzipien der höfischen Herr-
schaftsausübung wie Gunstzuweisung, zeremoniale Repräsentation oder Luxuskon-
sum in einem ganz anderen historischen Zusammenhang, mit einer ganz anderen 
historischen Tradition und anhand anderer Quellen aufzuzeigen und damit der allge-
meinen Hofforschung die Sicherheit zu geben, daß offenbar tatsächlich überzeitliche 
Strukturelemente in der Art und Weise existieren, wie Menschen in der Vergangenheit 
Herrschaftsbeziehungen organisiert haben. 
Zweitens zeigt die Beschäftigung mit dem Achämenidenhof allerdings auch Unter-
schiede auf. Amélie KUHRT und auch Jan HIRSCHBIEGEL weisen in ihren Zusammen-
fassungen darauf hin, daß der persische Hof in seiner Zeit ohne Konkurrenz war. 
Demgegenüber erklären sich aus Sicht der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Ge-
schichte scheinbar viele der höfischen Prinzipien aus der Konkurrenz um Gunst, 
Macht und Prestige zu anderen Höflingen, zu anderen gesellschaftlichen Institutionen, 
zu anderen Höfen. Dies gilt vor allem für das späte Mittelalter in West- und Mitteleu-
ropa, und selbst der französische Hof im Absolutismus, auch wenn er innerhalb Frank-
reichs recht konkurrenzlos gewesen sein mag, sah sich bedingt doch der Konkurrenz 
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durch die Höfe anderer Pentarchiemächte gegenüber. Wenn also Herrschaftsmecha-
nismen und Hoforganisation unter den Achämeniden ähnlich waren, ohne daß eine 
vergleichbare Intensität der Konkurrenz bestanden hat, müßte also von Seiten der Hof- 
und Residenzenforschung vielleicht noch einmal genauer hingesehen werden, um 
herauszufinden, welchen systembildenden Effekt Konkurrenz tatsächlich für die 
Struktur und das Regelwerk des vormodernen Hofes hatten. 
Drittens berührt die Herrschaftsorganisation der Achämeniden, die Aufteilung des 
Herrschaftsgebiets in Satrapien und ihre Verwaltung durch Satrapen, die durch den 
König und seinen Hof kontrolliert werden, einen Punkt, der auch für die mittelalterli-
che Geschichte von Belang ist, zuletzt aber zunehmend ein wenig aus dem Blickfeld 
der Hof- und Residenzenforschung geraten zu sein scheint. Es geht nämlich um die 
Frage, wie ein mittelalterlicher Fürst Herrschaft in der Fläche ausübt, wie er also all 
jene beherrschen kann, die in der gedachten Anwesenheitsgesellschaft „Hof“ abwe-
send sind. Den Fürstenhof als die zentrale politische und wirtschaftliche Schaltstelle 
der alteuropäischen Gesellschaft anzusehen, ihn damit, beginnend mit Norbert Elias, 
nicht mehr nur lediglich auf seine kulturhistorische Bedeutung als Ort des Festes und 
des ostentativen Luxus zu reduzieren, ist eine nicht häufig genug zu würdigende Lei-
stung der modernen Hof- und Residenzenforschung in den zurückliegenden 25 Jahren. 
Daß aber in der Hinwendung zur Organisation des Hofes und dessen politischer Funk-
tion so manches Mal die praktische Verwaltung von Herrschaftsgebieten und die Ver-
knüpfung des Hofs mit dieser Verwaltung vielleicht etwas zu kurz gekommen ist, 
wird deutlich am Beispiel des Achämenidenhofs, bei dem schon der akute Quellen-
mangel die Forschung auf die Untersuchung der Satrapien und ihrer Steuerung durch 
Satrapen und den König führen mußte. 
Alles in allem handelt es sich hierbei um ein äußerst lesenswertes Buch, welches, 
ganz abgesehen von seiner hohen fachwissenschaftlichen Qualität, die Hof- und Resi-
denzenforschung in ihrem Bemühen, allgemeine überzeitliche und zivilisationsüber-
greifende Strukturprinzipien der Herrschaftsausübung in vormodernen Gesellschaften 
herauszuarbeiten tatkräftig unterstützt und darüberhinaus den Mediävisten und Früh-
neuzeithistoriker zu manch weiterführender Idee im Umgang mit dem Gegenstand 
„Hof“ anzuregen vermag. 
Ulf Christian Ewert, Hamburg∗ 
 
 
AUGE, Oliver: Handlungsspielräume fürstlicher Politik im Mittelalter. Der süd-
liche Ostseeraum von der Mitte des 12. Jahrhunderts bis in die frühe Reforma-
tionszeit, Ostfildern 2009 (Mittelalter-Forschungen 28) [Thorbecke, 544 S. mit 30 
zum Teil farb. Abb. und Karten, 79 Euro]. 
 
Oliver Auge hat mit diesem Buch einen wichtigen landesgeschichtlichen Beitrag zur 
Herrschaft von Fürsten im südlichen Ostseeraum geleistet. Am Beispiel der Fürsten 
 
∗ PD Dr. Ulf Christian Ewert, Helmut-Schmidt-Universität, Universität der Bundeswehr Hamburg, 
Fakultät für Geistes- und Sozialwissenschaften, Mittelalterliche Geschichte, Holstenhofweg 85, D-
22043 Hamburg, E-Mail: ulf-christian.ewert@hsu-hh.de. 
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und Herren von Mecklenburg und Werle, Wenden, von Pommern und Rügen unter-
sucht er dazu von ihm definierte Handlungsspielräume. Darunter versteht er die Mög-
lichkeiten der Fürsten, auf Herausforderungen zu reagieren, die sich ihnen im Verlauf 
des Untersuchungszeitraumes in einem „Koordinatensystem“ aus unterschiedlichen 
Aspekten stellten. Fünf Koordinaten – der geographische Raum, die Finanzen und die 
Wirtschaft, die Dynastie und die Familie mit ihren biologischen Kontingenzen, die 
verfassungsrechtliche Stellung und der Rang des Fürsten im Reich sowie ihr Rangbe-
wußtsein und ihre dynastische Repräsentation (S. 8) – führt Auge in sogenannten 
„Konstellationsanalysen“ zusammen, um die Handlungsspielräume seiner fürstlichen 
Akteure ausloten zu können. Die Koordinaten sind zugleich Grundlage für die Gliede-
rung des Buches: (I) Raum, seine Kräfte und seine Herausforderungen, (II) Fürstliche 
Finanzen, (III) Fürst, Familie, Dynastie, (IV) Verfassungsrechtliche Stellung, (V) 
Fürstliches Rangbewußtsein und dynastische Repräsentation. 
Im ersten Abschnitt untersucht Auge die Mittel der Fürsten im Ringen um innere 
Stabilität und äußere Sicherheit. Das Lehenswesen, die Bündnispolitik und der Ver-
such, regionale Vormachtstellungen zu gewinnen, werden dargestellt. Die andere Seite 
der fürstlichen Politik betraf die Durchdringung und Sicherung des eigenen Herr-
schaftsbereiches. Es galt – wie auch in anderen Territorien – den geistlichen und 
weltlichen Adel (die Kirche hat nach Auge den wenigsten Widerstand geleistet), die 
Städte (die Autonomie der Hansestädte konnte kaum gebrochen werden) unter fürstli-
che Herrschaft zu zwingen. Den Auf- und Ausbau der Residenzen – vor allem am Bei-
spiel von Stettin – und der Universitäten Rostock und Greifswald erklärt Auge zu In-
frastrukturmaßnahmen mit der Absicht, fürstliche Handlungsspielräume zu erweitern. 
Im zweiten Abschnitt bietet Auge einen Abriß der Geld- und Finanzgeschichte, die 
zunächst durch den Ausverkauf von Herrschafts- und Besitzrechten gekennzeichnet 
ist, bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts auch in Mecklenburg und Pommern Maßnah-
men zur Haushaltskonsolidierung ergriffen wurden. Im dritten Abschnitt widmet sich 
Auge der Bedeutung der Verwandten für das fürstliche Handeln, dem Konnubium und 
der Heiratspolitik. Wie bei anderen Dynastien auch galt es, mit Landesteilungen als 
Krisen dynastischer Einheit umzugehen, und wie andere Fürsten waren Verwandte so-
wohl Helfer und Vermittler als auch Gegner von Fürsten. Auge rekurriert auf die Erb-
verbrüderungen und Teilungsverträge als zentrale Mittel, um die durch Teilungen ge-
fährdete Einheit zu sichern. Erstaunlich ist, daß er auf die Familienkommunikation, 
die für andere Dynastien als wesentliches Element für die Familienorganisation und 
die Entwicklung eines die einzelnen Mitglieder disziplinierenden Hausdenkens nicht 
eingeht1. Ob tatsächlich nur „der Wille des einzelnen“ im Kontext einer „Gesamtkon-
stellation“ (S. 353) als Erklärung für das Funktionieren der verwandtschaftlichen Soli-
darität ausreicht, ist wenigstens diskussionswürdig. Die Heiratspolitik der nordost-
deutschen Fürsten verlief weitgehend in den Bahnen ihrer Standesgenossen und hatte 
ähnliche Ziele (Frieden, Bündnis, Erbschaft). Die Heiratsverbindungen wurden bis 
zum Ende des 15. Jahrhunderts weitgehend auf gleichem sozialständischen Niveau – 
„am unteren Ende des Reichsfürstenstandes“ (S. 353) – geschlossen. Die Ehefrauen 
 
1 Obwohl die Arbeiten von Werner Freitag und Michael Hecht zu den Fürsten von Anhalt und von 




der Fürsten sind interessanterweise für Auge vor allem im Kontext des adeligen Hei-
ratsabgabensystems von Bedeutung. Jedenfalls treten sie hier als Partner(innen) der 
Fürsten – Stichwort: Regierendes Paar – nicht auf. Im vierten Teil geht es um die Ver-
ortung der Fürsten in der Reichsverfassung einerseits sowie die durch den Besuch von 
Reichstagen (!), Königsdienst und Beziehungspflege zwischen den Reichsfürsten ge-
wonnenen Spielräume. Um 1480 hatten die Fürsten verstetigten Kontakt zum Königs-
hof, was „für die damals zunehmende Integration der Fürsten des Nordostens in das 
Reich spricht“ (S. 354). Insgesamt ist auch erkennbar, daß sich die Kontakte der 
Fürsten zu Standesgenossen im Süden und Westen des Reiches verdichteten zu-
gunsten der bis dahin überwiegenden Orientierung nach Skandinavien und Polen. Im 
fünften Abschnitt schließlich behandelt Auge das fürstliche Rangbewußtsein und For-
men der dynastischen Repräsentation im Nordosten des Reiches mit dem zeitlichen 
Schwerpunkt um 1500. Als „Bausteine“ des Rangbewußtseins identifiziert Auge Ge-
waltbereitschaft, Freigebigkeit (largitas), die Propagierung und Praxis einer christli-
chen Herrschaft (Stiftungen, Pilgerfahrten, Familienmemoria) und eines ehrwürdigen 
Alters der Dynastie (antiquitas), die durch Genealogien, Architektur und Hofge-
schichtsschreibung – z. B. durch Ernst von Kirchberg und Nikolaus Marschalk für die 
Mecklenburger – beschworen und herbeigeschrieben wurde. Daß die mecklenburgi-
schen Herzöge gegen Ende des 15. Jahrhunderts ihre besondere Dignität betonten, hat 
seine Ursache in ihrer Hinwendung zum Kernreich und die damit verbundene zuneh-
mende Konkurrenzsituation mit anderen Reichsfürsten (S. 325). Betont haben sie die 
Zugehörigkeit zum Reichsfürstenstand – was auch mit der Verwendung der hochdeut-
schen Sprache anstatt des Niederdeutschen signalisiert wurde – und die Einheit von 
Dynastie, Land und Volk (S. 331-332). Als pater patriae verstanden sich schließlich 
explizit sowohl Magnus II. von Mecklenburg wie auch Bogislaw X. von Pommern. 
Auge konstatiert zudem eine „spürbare Entfaltung einer transpersonalen dynastischen 
Idee“ (S. 355). 
Der Zuschnitt seines Themas und der Zugriff auf die Quellen erfolgt mit der Ab-
sicht, „einen neuerlichen Perspektivwechsel in der Geschichtswissenschaft vorzuneh-
men, die seit dem socio-cultural turn ihren Schwerpunkt unbestritten im gesellschafts- 
und kulturwissenschaftlichen Bereich sucht und demgegenüber politik-, rechts-, ja so-
gar wirtschaftsgeschichtliche Fragestellungen eher vernachlässigt“ (S. 347). Da staunt 
man doch, denn in der Landesgeschichte insgesamt ist kaum eine echte kulturge-
schichtliche Wende zu erkennen und bei den Forschungen zum hohen und fürstlichen 
Adel hat man gerade an den vorliegenden guten Arbeiten zur Politik- und Verfas-
sungsgeschichte (z.B. Habsburger, Wittelsbacher, Welfen, Hohenzollern in Branden-
burg) angeknüpft und in kulturwissenschaftlicher Perspektive erweitert. Es wurde z.B. 
danach gefragt, wie die Familien und Dynastien es trotz der rechtlichen Vorgaben und 
Konflikte (Recht auf Herrschaft im Prinzip für jeden legitimen Sohn) im 14. und 15. 
Jahrhundert erreicht haben, eine verbindliche Familienstrategie zu entwickeln und 
auch durchzusetzen (z.B. die Wettiner). Denn das generationsübergreifende Gelingen 
dieses Handelns wird als wichtige Voraussetzung für politischen Erfolg im Sinne von 
Herrschaftssicherung, Herrschaftsausbau, Mehrung von Ruhm und Ehre eingeschätzt. 
Wenn vor diesem Befund dann bei Auge zu lesen ist, daß für die Einheit der Dynastie 




man sich, ob das ein Spezifikum der von Auge untersuchten Dynastien war – was 
wahrscheinlich ist, denn die für eine kulturgeschichtliche Perspektive nötigen Vorar-
beiten lagen für Auges Fürsten nicht vor – oder ob das eine allgemeingültige Schluß-
folgerung ist. Eine Einordnung seiner Lesarten in den Forschungskontext bietet Auge 
seinen Lesern nicht an. 
Aufgrund der Forschungslage zum fürstlichen Adel in seiner Untersuchungsregion 
– Auge verweist selber auf den „vergleichsweise rudimentären Forschungsstand“ 
(S. 10) – lag es nahe, zunächst die wichtigen Aspekte aufzuarbeiten. Das ist ihm gut 
gelungen. Der ausgerufene „political return innerhalb des cultural turns“ (S. 6) wirkt 
dabei allerdings aufgesetzt. In methodischer Hinsicht ist mittlerweile unbestritten, daß 
Wirtschaft, Politik wie soziale Verhältnisse weder getrennte noch komplementäre Fel-
der der Kultur, sondern genuine Felder der kulturellen Praxis sind. Auge überrascht 
auch mit dem Postulat, daß in dem „damaligen politischen System“ im Prinzip nur der 
eigene „Vorteil als Handlungsmaxime“ bekannt war (S. 357). Die Wirkung von herr-
schaftseinhegenden und politisches Handeln begrenzenden Normen und Werten wie 
das bonum commune (Gemeiner Nutzen) auf die Handlungsspielräume veranschlagt 
Auge offensichtlich als gering. Wiewohl er als Merkmal des fürstlichen Rangbewußt-
seins das christliche Herrscherideal als Fluchtpunkt des fürstlichen politischen Han-
delns erwähnt (S. 318). 
Im Sinne der Vorstellung der Untersuchungsregion und der dort politisch handelnden 
Fürsten wäre die Behandlung und Reflexion über die Überlieferungslage und das hi-
storische Material nützlich gewesen. Nicht nur über die Quellengrundlage zur Unter-
suchung des fürstlichen Rangbewußtseins (wie auf S. 303 bis 310 zur Historiographie) 
würde man gerne näher informiert, sondern überhaupt über Möglichkeiten und Grenzen 
des Erkenntnisgewinns, den die zur Verfügung stehende Überlieferung zuläßt. 
Zu würdigen ist aber auf jeden Fall Auges Beitrag zum Verständnis des politischen 
Handelns von Fürsten. Er unterstreicht mit seinen Ergebnissen einen Perspektiven-
wechsel auf dieser Ebene, nämlich daß vieles im Handeln der Fürsten nicht Plan war, 
sondern Entwicklung, nicht geplante Aktion, sondern – im besten Fall durchdachte – 
Reaktion (S. 7). Damit unterstützt er zu Recht eine Lesart, die in den letzten Jahren im 
Bereich der landesgeschichtlichen Forschung zwar auch verfolgt wurde, sich aber 
noch nicht richtig durchsetzen konnte. Aus dem historischen Material wird dabei nicht 
mehr eine wie auch immer rational geplante fürstliche Politik, die konsequent auf den 
Ausbau der inneren und äußeren Herrschaft ausgerichtet war, herausgelesen. Vielmehr 
werden auch die Beschränkungen der Herrschaft erkannt und der Einfluß von kontin-
genten Faktoren auf den politischen Entscheidungs- und Handlungsspielraum gewür-
digt. Auges Buch wird hoffentlich dazu beitragen, diese Bewertung des politischen 
Handelns von Fürsten weiter zu verbreiten. 
Jörg Rogge, Mainz∗ 
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Diplomatisches Zeremoniell in Europa und im Mittleren Osten in der frühen 
Neuzeit, hg. von Ralph KAUZ, Giorgio ROTA und Jan Paul NIEDERKORN, Wien 
2009 (Österreichische Akademie der Wissenschaften. Philosophisch-historische 
Klasse. Sitzungsberichte, 796; Archiv für österreichische Geschichte, 141; Veröf-
fentlichungen zur Iranistik, 52) [Verlag der österreichischen Akademie der Wis-
senschaften, 412 S., brosch., 34 farb. und sw.-Abb., Karten, 63,20 Euro]. 
 
Der mit zahlreichen Tafeln in Farbe und schwarz-weiß, Plänen und Karten ausge-
stattete Sammelband umfaßt zwölf deutsche, zwei englische und einen französischen 
Beitrag. Sie sind aus einer Tagung hervorgegangen, die am 28. und 29. November 
2005 in Wien als 2. Symposium „Iranisch geprägte Kulturen zwischen Tradition und 
Modernität“ des Instituts für Iranistik der Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften und als 11. Workshop des Arbeitskreises „Höfe des Hauses Österreich“ der 
Historischen Kommission der Österreichischen Akademie der Wissenschaften abge-
halten wurde1. Wie die Herausgeber Ralph Kauz, Giorgio Rota und Jan Paul Nieder-
korn in ihrem sehr knappen Vorwort (S. VII-IX) formulieren, will der Sammelband 
einen Beitrag zur Analyse von Zeremoniell und diplomatischer Praxis in der Frühen 
Neuzeit leisten sowie soziale und kulturelle Aspekte der zwischenstaatlichen Kommu-
nikation und Interaktion in deren Prozeßhaftigkeit und im internationalen Vergleich 
faßbar machen. Der Schwerpunkt der Aufsätze ist dem Kaiserhof in Wien und habs-
burgischen Gesandtschaften gewidmet (fünf bzw. zwei Beiträge). Weitere Schwer-
punkte bilden der osmanische Hof in Istanbul und die osmanische Diplomatie sowie 
venezianische Gesandtschaften beziehungsweise diplomatisches Zeremoniell in Ve-
nedig (je drei Beiträge) und persische Gesandtschaften (zwei Beiträge). 
Der Sammelband verfügt über keine eigentliche Einführung. Der Aufsatz von 
André KRISCHER, „Souveränität als sozialer Status: Zur Funktion des diplomatischen 
Zeremoniells in der Frühen Neuzeit“ (S. 1-32), kann laut den Herausgebern jedoch 
„als Einleitung und Auftakt zur Problematik verstanden werden“ (S. VIII). André Kri-
scher etabliert aus kulturgeschichtlicher Sicht die Zusammenhänge von Zeremoniell 
und Diplomatie sowie von symbolischer Interaktion und frühneuzeitlicher Politik. Er 
diskutiert ausführlich die Bedeutung des Zeremoniells als eine Art der symbolischen 
Kommunikation, den Stellenwert des diplomatischen Zeremoniells in der Ständege-
sellschaft sowie die Bedeutung diplomatischer Rangstufen. Daneben geht er auch auf 
die Pluralität des diplomatischen Zeremoniells und auf Gesandtschaftsberichte als 
Quellen für die Zeremonialforschung ein. In seinen Ausführungen wird diplomati-
sches Zeremoniell als ein wichtiges Merkmal der politischen Kommunikation in stän-
dischen Gesellschaften faßbar, die idealtypischerweise von Angesicht zu Angesicht 
stattfand. Die Fähigkeit der zeremoniellen Zeichensprache, die Ansprüche auf soziale 
Schätzung und Anerkennung sozialer Geltung kommunizieren kann, macht deutlich, 
wie stark politische und soziale Ordnung im frühneuzeitlichen Europa verschränkt wa-
ren. Krischer kann in seiner Darstellung auf die äußerst reichen Erkenntnisse zu euro-
 
1 Ein Bericht über die Tagung von Matthias Köhler ist bei H-Soz-u-Kult abrufbar: Tagungsbericht 
„Diplomatische Praxis und Zeremoniell in Europa und dem Mittleren Osten in der Frühen Neuzeit“, 




päischen Höfen und Diplomatie rekurrieren, die – wie auch die ihnen zugrundeliegen-
den theoretischen Ansätze – grundsätzlich auch auf zeremonielle Formen im Nahen 
und Mittleren Osten anwendbar sind. An Krischers Fokus auf europäische Zusammen-
hänge läßt sich auch ablesen, daß die Forschung zum Zeremoniell an nahöstlichen 
Höfen noch sehr viel weniger weit fortgeschritten ist. 
Leopold AUERs Beitrag „Diplomatisches Zeremoniell am Kaiserhof der Frühen 
Neuzeit: Perspektiven eines Forschungsthemas“ (S. 33-53) zielt darauf ab, den For-
schungsstand in Bezug auf diplomatisches Zeremoniell im Allgemeinen und jenes am 
Wiener Hof im Besonderen kritisch zu reflektieren und Forschungsdefizite aufzuzei-
gen. In seiner Bestandsaufnahme zu Rolle und Bedeutung von zeremoniellen Akten 
eruiert Auer einerseits praktische Zwecke – das Zeremoniell sollte für einen geordne-
ten Ablauf höfischer Ereignisse sorgen – andererseits symbolische, da das Zeremo-
niell die Bedeutung des Geschehens sichtbar macht. Leopold Auer macht die Beson-
derheiten des Zeremoniells am Kaiserhof anhand von Stichproben im verfügbaren 
Quellenmaterial fest. Trotz Veränderungen im Stellenwert des Zeremoniells, die mit 
der Wechselwirkung von Macht und deren Repräsentation zusammenhängen, ist am 
Kaiserhof eine konservative Tendenz festzustellen; Anpassungen an neue Umstände 
fanden nur in geringem Ausmaß statt. Veränderungen und Umbrüche sind laut Auer 
zwar erkennbar, aber noch nicht ausreichend erforscht. 
Herbert KARNER beschäftigt sich mit dem Zusammenhang von Zeremoniell, Raum-
abfolgen und Raumgestaltung am Wiener Hof („Raum und Zeremoniell in der Wiener 
Hofburg des 17. Jahrhunderts“, S. 55-78). Während sich die Abfolge von Räumen bei 
zeremoniellen Ereignissen anhand von Zeremonialprotokollen, Augenzeugenberichten 
und Illustrationen gut rekonstruieren läßt, geben dieselben Quellen nur wenig Auf-
schluß über das Aussehen der Räumlichkeiten und die Abhängigkeit der Ausstattung 
vom jeweiligen zeremoniellen Geschehen. Die von Herbert Karner rekonstruierten 
Audienzen lassen ihn zum Schluß kommen, daß es in den Residenzen der Habsburger 
einen ziemlich verbindlichen Raumkanon gegeben hat, der als „Teil der kaiserlichen 
Identität“ zu verstehen ist (S. 71). Möglicherweise gab es auch eine hierarchische Stu-
fung der kaiserlichen Residenzen in Wien. Eine Bestätigung aber, daß die Qualität der 
Raumausstattung mit dem Stellenwert der Räume in den Residenzen zunimmt, läßt 
sich in den Quellen des 17. Jahrhunderts nicht finden. 
Der Beitrag „Das Zeremoniell der Einzüge und Antrittsaudienzen der veneziani-
schen Botschafter am Kaiserhof“ (S. 79-96) von Jan Paul NIEDERKORN setzt sich mit 
dem Zeremoniell als Medium auseinander, über das politische Geltungsansprüche an-
gebracht, anerkannt oder zurückgewiesen wurden. Niederkorn untersucht dazu die Be-
richte, die venezianische Botschafter über ihre Einholung und ihre Antrittsaudienz in 
Wien erstellten. Der von der Republik Venedig beanspruchte Rang eines Königreiches 
wurde Mitte des 17. Jahrhunderts nicht mehr von allen Reichsfürsten anerkannt („ve-
nezianischer Präzedenzstreit“). Deswegen richteten die Botschafter ein besonderes 
Augenmerk auf diese Zeremonien, da der feierliche Einzug von Gesandten und die an-
schließende Antrittsaudienz beim Kaiser als „königliches Tractament“ dazu dienten, 
den königlichen Rang des durch den Gesandten repräsentierten Potentaten zu demon-
strieren. Das Interesse der Venezianer am Ablauf dieser zeremoniellen Akte nahm mit 
deren Normierung im 18. Jahrhundert ab. Die feierlichen Einzüge verloren auch all-
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mählich an Häufigkeit und Bedeutung, so sind nach 1770 neben den Einzügen der 
päpstlichen Nuntien nur noch jene von osmanischen und marokkanischen Gesandten 
überliefert; 1801 wurden sie ganz aufgegeben. 
In Elisabeth GARMS-CORNIDES’ Aufsatz geht es um die Stellung des päpstlichen 
Nuntius in der kaiserlichen Hofliturgie („‚Per sostenere il decoro‘: Beobachtungen 
zum Zeremoniell des päpstlichen Nuntius in Wien im Spannungsfeld von Diplomatie 
und Liturgie“, S. 97-129). Die Nuntien erlebten in den 1620er Jahren einen einzigarti-
gen Aufstieg „zu einer Art Hofbischof“ (S. 102). Sie dominierten nicht nur das liturgi-
sche Geschehen am Hof, sondern hatten dank ihres freien Zugangs zur Herrscherfa-
milie auch großen politischen Einfluß. Diese Vorrangstellung des Nuntius wurde be-
reits Ende des 17. Jahrhunderts von Reichsfürsten in Frage gestellt, die mit dem Kai-
serhaus verbunden waren und sich am Hof aufhielten, was sich in Präzedenzstreitig-
keiten äußerte. Zu größeren Veränderungen der Stellung des päpstlichen Repräsen-
tanten kam es mit der Einrichtung des Erzbistums Wien im Jahre 1722, als er dem 
Kardinal-Erzbischof den Vortritt in liturgischen Angelegenheiten gewähren mußte. 
Diese Entwicklung fand in josephinischer Zeit ihren Abschluß, als der Nuntius aus der 
Hofliturgie ausgegrenzt wurde. Die Präzedenzstreitigkeiten wurden aber erst mit dem 
Wiener Kongreß obsolet, als der Nuntius dank des Anciennitätsprinzips als ständiger 
Doyen anerkannt wurde, aber gleichzeitig seine alte liturgische Stellung und damit 
den politischen Einfluß, den sie implizierte, verlor. Elisabeth Garms-Cornides befaßt 
sich auch mit der Weitergabe von zeremoniellem Wissen durch die Nuntien und die 
päpstlichen Behörden, deren Akten Vergleiche zwischen zeremoniellen Formen 
einzelner Staaten erlauben. Es waren gerade die zeremoniellen Dispute um das un-
klare Verhältnis zwischen Nuntius und nichtregierenden Mitgliedern des Kaiserhau-
ses, die dieses reiche Quellenmaterial an Nuntiaturberichten, Zeremonialmemorialien 
und -instruktionen generierten. 
Der letzte Beitrag, der sich mit dem Zeremoniell am Kaiserhof beschäftigt, öffnet 
gleichzeitig das Fenster zum Nahen Osten: „Besuch aus Persien: Die Gesandtschaft 
von 1819 an den Wiener Hof“ von Sibylle WENTKER (S. 131-153). Im Jahre 1819 
nahm eine Delegation des persischen Königs Fath Ali Schah nach England ihren Weg 
über Wien. Diese Gesandtschaft sorgte in Wien für einige Verwirrung und Mißver-
ständnisse, über die das Tagebuch und die Autobiographie des Orientalisten Joseph 
von Hammer, damals Hofdolmetscher in der Staatskanzlei, Auskunft geben. Zweck 
des Aufenthalts der persischen Gesandtschaft waren Audienzen bei Kaiser und Kaise-
rin, bei denen Briefe und Geschenke des Königs zu übergeben waren, sowie ein Tref-
fen mit Fürst von Metternich. Da der Empfang einer persischen Gesandtschaft in 
Wien etwas Ungewöhnliches war, war die Klärung zeremonieller Fragen erforderlich, 
wobei man sich an einer außerordentlichen Gesandtschaft des Osmanischen Reiches 
von 1792 orientieren konnte. Trotz langer Verhandlungen über das Protokoll hielt sich 
Abu l-Hasan Khan, der für London vorgesehene Botschafter, bei den Audienzen beim 
Kaiser und seiner Gemahlin nicht an die Abmachungen, sondern verstieß mit einer 
Reihe gezielter Provokationen gegen das Protokoll. Hier zeigt sich, wie unterschied-
liche Erwartungshaltungen und Einschätzungen, die an diplomatisches Zeremoniell 
herangetragen werden, kollidierten und zu Konflikten führen konnten. 
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Dorothee LINNEMANN analysiert in ihrem reich illustrierten Aufsatz „Die Bildlich-
keit von Friedenskongressen des 17. und frühen 18. Jahrhunderts im Kontext zeitge-
nössischer Zeremonialdarstellung und diplomatischer Praxis“ (S. 155-186). Sie ver-
wendet bildliche Darstellungen von Friedensschlüssen und Reichstagen als historische 
Quellen, die den Strukturwandel des europäischen Staatensystems seit dem Dreißig-
jährigen Krieg ikonographisch reflektieren. Dabei stellt sie die Frage, ob sich im iko-
nographischen Bildtypus der Darstellungen zeremonieller diplomatischer Praxis eine 
Verschiebung vom Zeremoniell hin zu sachlich-technischen Verfahren feststellen läßt. 
Dazu analysiert Dorothee Linnemann zuerst die Darstellungstypen diplomatischer 
Praxis auf Friedenskongressen und verfolgt deren Entwicklung von der Mitte des 17. 
bis ins frühe 18. Jahrhundert, um sie anschließend mit den Bilddarstellungen von 
Reichstagen in Beziehung zu setzen. Sie argumentiert sehr schlüssig, daß die Darstel-
lungen von Friedenskongressen der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts „trotz ihrer 
unterschiedlichen kompositorischen Herangehensweisen als funktionales Äquivalent 
zur zeremoniellen Praxis anzusehen“ sind (S. 169). Sie legt dar, daß sich um 1700 
herum eine signifikante Veränderung in der druckgraphischen Darstellung von Frie-
denskongressen einstellte: Neutral-technische Verfahren – vor allem die Verhandlun-
gen selbst – rückten in den Vordergrund, während die vorher prominent dargestellten 
Solennitäten (etwa die Beeidung des Friedens) und die prunkvolle Ausstattung der 
Räume kaum mehr gezeigt wurden. Bei Darstellungen der Reichstage zeigen sich 
parallele Verschiebungen: Im 17. Jahrhundert reflektieren sie Auseinandersetzungen 
von Fürsten und Ständen um Status, die um 1700 einem schematischen Darstellungs-
prinzip wichen, das die Momenthaftigkeit des Ereignisses auflöst und statt personalen 
Beziehungen unpersönliche Rangkonstellationen von Korporationen darstellt. 
In seinem Aufsatz „Les itinéraires des ambassadeurs pour les audiences à Versailles 
au temps de Louis XIV“ (S. 187-211) verfolgt Gérard SABATIER einen ähnlichen 
raumbezogenen Ansatz wie Herbert Karner. Sabatier bietet eine detailreiche Rekon-
struktion der Wege, die Diplomaten in Versailles zu ihren Empfängen bei Ludwig 
XIV. zurückzulegen hatten, und beschreibt die Zusammensetzung des Hof- und 
Wachpersonals, das an den Gesandtschaftsempfängen beteiligt war, wie auch die 
Ausstattung der Räume, die bei diesen Ereignissen durchschritten wurden. Die bei den 
gewählten Wegen und dem eingesetzten Personal festzustellenden Besonderheiten 
sind zum Teil an die hierarchische Position der jeweils empfangenen Gesandten 
beziehungsweise der Potentaten, die sie repräsentierten, geknüpft. Eine Neuheit am 
Hof Ludwigs XIV. waren die Gesandtschaften aus fernen Ländern (aus Rußland, dem 
Osmanischen Reich, Marokko, Persien, Siam). Für diese wurden oft längere Wege 
gewählt und prächtigere Einzüge mit zahlreicheren Teilnehmern veranstaltet als für 
Gesandtschaften europäischer Fürsten. Der größere Aufwand sollte vor allem dazu 
dienen, die Delegationen aus den fernen Ländern zu beeindrucken und die Macht des 
französischen Königs in Szene zu setzen. 
Giorgio ROTAs Beitrag basiert auf venezianischen Quellen, die über den Empfang 
von Gesandten des safawidischen Persiens in der Serenissima Auskunft geben („Safa-
vid Envoys in Venice“, S. 213-249). Aus venezianischer Sicht lassen sich die diplo-
matischen Beziehungen zu den Safawiden in zwei Perioden einteilen: Im 16. Jahrhun-
dert war Persien als potentieller Verbündeter gegen das Osmanische Reich von Be-
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deutung. Im 17. Jahrhundert traten Handelsbeziehungen in den Vordergrund, während 
Politik zunehmend an Relevanz verlor. So bemühte sich Venedig seit dem Kretakrieg 
(1645-1669) und dem Krieg der Heiligen Liga (1684-1699) gegen das Osmanenreich 
kaum mehr um ein Bündnis mit den Persern, zumal die Safawiden 1639 im Frieden 
von Kasr-ı Şirin einen Modus vivendi mit den Osmanen gefunden hatten. Das politi-
sche Interesse ließ auch von safawidischer Seite nach, deren Gesandtschaften im frü-
hen 17. Jahrhundert oft von Kaufleuten geleitet wurden, die als Überbringer von Brie-
fen und Geschenken ihres Königs agierten, aber keine politischen Verhandlungen zu 
führen hatten. Die Besonderheiten im Empfangsprotokoll der persischen Gesandten 
sind auf spezifische Gründe, in erster Linie auf ihren Stand und in zweiter Linie auf 
die geringe politische Signifikanz ihres Auftrags, zurückzuführen. Als Kaufleute wur-
den sie als weniger wichtig eingestuft als adelige Diplomaten, daher – und weil sie 
kaum je mit wichtigen Verhandlungen beauftragt waren – wurde die venezianische 
Aristokratie nicht zu ihrem Empfang aufgeboten. Auf der anderen Seite genossen sie 
aber mehr Bewegungsfreiheit als osmanische Gesandte und konnten anders als diese 
ihre Residenz frei wählen. 
Gisela PROCHÁZKA-EISL und Claudia RÖMER setzen sich mit der diplomatischen 
Tätigkeit der osmanischen Gouverneure (Beglerbege) von Buda (Ungarn) im mittleren 
16. Jahrhundert auseinander („Raub, Mord und Übergriffe an der habsburgisch-osma-
nischen Grenze: Der diplomatische Alltag der Beglerbege von Buda abseits von Zere-
monien“, S. 251-264). Die in Wien aufbewahrten Briefe der Gouverneure an habsbur-
gische Stellen präsentieren sich als ein sehr heterogenes Material, das vor allem über 
den Alltag an der habsburgisch-osmanischen Grenze Aufschluß gibt. Die beiden 
Autorinnen analysieren dieses Material nach Inhalt und Stil wie auch nach der Funk-
tion des Gouverneurs als Ordner an der Grenze, als Vermittler und Informationsdreh-
scheibe zwischen Istanbul und Wien. Wichtige Themen der Korrespondenz sind Tri-
butzahlungen, die Zustände an der Grenze (Grenzverletzungen, Übergriffe, Klagen 
etc.) und die Abfertigung von Gesandten. In den Schreiben der Gouverneure domi-
nieren alltägliche Angelegenheiten, zeremonielle Angelegenheiten sind nicht faßbar; 
die Briefschaften weisen jedoch in Sprache und Stil Eigenheiten einer zeremoniellen 
Sprache auf. 
Thema des Aufsatzes von Iskra SCHWARCZ sind „Die kaiserlichen Gesandten und 
das diplomatische Zeremoniell am Moskauer Hof in der zweiten Hälfte des 17. Jahr-
hunderts“ (S. 265-286). Ein zentrales Problem in den diplomatischen Beziehungen 
zwischen Wien und Moskau waren die Statusansprüche des Zaren. Seit der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts versuchten die Zaren, durch ihre Diplomaten eine ange-
messene Repräsentation ihrer Macht und Stellung an den europäischen Höfen durch-
zusetzen. Verbunden damit waren auch Modifikationen in der Titulatur des Zaren, ins-
besondere die Annahme des Kaisertitels durch Peter den Großen 1721. Die Gleich-
wertigkeit von Römisch-deutschem und Russischem Kaiser blieb jedoch lange Zeit 
hoch umstritten, weswegen die Russen versuchten, die eigene Stellung durch proto-
kollarische Maßnahmen abzusichern, bedeuteten doch zeremonielle Änderungen im 
diplomatischen Protokoll immer auch eine Veränderung des Ranges eines Herrschers 
in der Fürstengemeinschaft. Auch Geschenke dienen der Abbildung und Durchsetzung 
von Status- und Rangansprüchen. Sie transportierten politische Aussagen und wirkten 
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„imagewerbend“ für den jeweiligen Monarchen. Die russischen Geschenke wie auch 
die diplomatischen Formen weisen eine hohe Varianz auf, da das diplomatische Zere-
moniell am Moskauer Hof Elemente aus „westlichen und östlichen Traditionen“ 
(S. 286) vereinigte und dem jeweiligen Gegenüber angepaßt werden konnte. Auf 
habsburgischer Seite führten unvertraute zeremonielle Praktiken aber gelegentlich zu 
Mißverständnissen und Fehlinterpretationen. 
Maria Pia PEDANI („The Sultan and the Venetian Bailo: Ceremonial Diplomatic 
Protocol in Istanbul“, S. 287-299) und Ernst D. PETRITSCH („Zeremoniell bei Em-
pfängen habsburgischer Gesandtschaften in Konstantinopel“, S. 301-322) setzen sich 
mit der europäischen Sicht auf das osmanische Zeremoniell am Hof des Sultans im 
Topkapı-Palast in Istanbul auseinander. Viel stärker noch als in der Untersuchung von 
Iskra Schwarcz wird aus Maria Pia Pedanis Ausführungen über die Empfänge venezi-
anischer Gesandter (baili) das Hauptproblem ersichtlich, das sich aus unterschiedli-
chen zeremoniellen Sprachen ergab: Die Venezianer waren nicht in der Lage, die os-
manischen Audienzzeremonien richtig zu verstehen. Sie empfanden einzelne Rituale, 
vor allem jenes, bei dem die Gesandten von zwei Höflingen an den Armen gefaßt und 
vor den Sultan geführt wurden, um ihm die Hand oder gar den Boden vor ihm zu küs-
sen, als erniedrigend. Auch andere zeremonielle Formen, wie das Schweigen des Sul-
tans bei der Audienz und der Umstand, daß er sich nicht erhob, wenn die Gesandten 
vor ihn geführt wurden, ja selbst die Tischsitten bei Hofe konnten die Europäer kaum 
adäquat interpretieren. Die Osmanen auf der anderen Seite empfanden das Verhalten 
europäischer Diplomaten oft als befremdlich oder gar ungehobelt. In den Berichten 
aus dem Umfeld habsburgischer Gesandtschaften und ständiger Residenten in Istan-
bul, die Ernst D. Petritsch bearbeitet, taucht die gleiche Problematik des Mißverständ-
nisses auf. Die Position der habsburgischen Diplomaten in Istanbul wandelte sich im 
Laufe des 16. und 17. Jahrhunderts sehr stark. Die Habsburger hatten sich im Frie-
densschluß von 1547 verpflichtet, dem Sultan für den ihnen verbliebenen Teil Un-
garns Zahlungen zu leisten, was die Habsburger als „Geschenke“, die Osmanen aber 
als „Tribut“ verstanden. Die Osmanen betrachteten den Römisch-deutschen Kaiser nur 
als „König von Österreich“ oder „König von Wien“ (Nemçe Kıralı bzw. Beç Kıralı). 
Die habsburgischen Gesandten agierten also aus einer klar untergeordneten Position 
ihres Monarchen heraus. Erst der Friede von Zsitvatorok 1606 brachte die Anerken-
nung der Gleichrangigkeit der beiden Herrscher und das Ende der als lästig empfunde-
nen „Tributpflicht“. Von nun an sandten Habsburger und Osmanen gleichermaßen 
Gesandtschaften mit gleichwertigen Geschenken in die Hauptstadt der jeweils anderen 
Seite (sog. Großbotschaften). Dabei wurde auf das Zeremoniell bei der „Auswechs-
lung“ der Gesandten an der Grenze besonders großer Wert gelegt. Nach dem für die 
Habsburger sehr günstigen Friedensschluß von Karlowitz im Jahre 1699 befanden sich 
die kaiserlichen Gesandten in einer sehr starken Position, die sich deutlich in einem 
Wandel des Zeremoniells am Sultanshof widerspiegelte. Das als demütigend empfun-
dene Handkußritual bei der Antrittsaudienz wurde fallengelassen. Das diplomatische 
Zeremoniell in Istanbul war also stark von der außenpolitischen Stellung des Kaiser 
beziehungsweise des Sultans abhängig. 
Das Thema des Beitrags von Roman SIEBERTZ ist Pieter van den Broecke (1585-
1640), der als Vertreter der niederländischen Vereinigten Ostindischen Compagnie 
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(VOC) im Jemen und in Indien agierte („Ein Kaufmann als Diplomat: Pieter van den 
Broecke als Vertreter der Niederländischen Ostindiengesellschaft in Arabien und In-
dien 1615-1629“, S. 323-348). Siebertz charakterisiert van den Broecke als einen 
Kaufmann, der als geschickter und pragmatischer Machtpolitiker auftrat und dem es 
immer wieder gelang, sich an protokollarische und zeremonielle Formen anzupassen, 
um die Interessen der VOC bei Vertretern der osmanischen Herrschaft im Jemen und 
bei indisch-muslimischen Herrschaftsträgern durchsetzen. Dabei hielt er sich an die 
Strategie, Konflikte durch Vermittlung und gute persönliche Beziehungen beizulegen. 
Laut Siebertz war van den Broecke kein Diplomat im engeren Sinne, dennoch könne er 
„als ein Beispiel früher europäischer Diplomatie in Asien“ gesehen werden (S  348). 
Der letzte Beitrag des Bandes von Ralph KAUZ fokussiert auf die diplomatischen 
Beziehungen zwischen dem zentralasiatischen Timuridenreich und China im frühen 
15. Jahrhundert („Hofzeremoniell und Politik bei den Timuriden: Die Gesandtschaften 
aus China“, S. 349-365). Ralph Kauz bietet einen kurzen Überblick über den Verlauf 
chinesischer Gesandtschaften und über die timuridische Außenpolitik, in der Gesandt-
schaften vier Funktionen zu übernehmen hatten: außenpolitische Vermittlung, Nach-
richtenübermittlung, Sammeln von (militärisch relevanten) Informationen sowie Re-
präsentation nach innen und außen. Anschließend untersucht er die Widerspiegelung 
dieser Funktionen im Zeremoniell an den timuridischen Höfen von Samarkand und 
Herat im ersten Drittel des 15. Jahrhunderts. Die Quellen, die Kauz für die Gesandt-
schaft nach Herat unter Chen Cheng (1413-1415) zur Verfügung stehen, erlauben 
lediglich eine Skizzierung des Gesandtschaftszeremoniells. Dabei sind im timuridi-
schen Zeremoniell Einflüsse des mongolischen auszumachen, das seinerseits aus Zen-
tralasien und China beeinflußt war. Besonders auffällig ist dabei, daß die Frauen des 
Herrschers an den offiziellen Zeremonien teilnahmen. Kauz charakterisiert das diplo-
matische Zeremoniell an den timuridischen Höfen als „Ausdruck eienr aktiven politi-
schen Kommunikation zwischen Zentral- und Ostasien“ (S. 363), weist aber auch da-
rauf hin, daß dieses Thema trotz des verfügbaren Quellenmaterials noch kaum er-
forscht ist. 
Die Beiträge dieses Sammelbandes bieten facettenreiche Einblicke in die zeremo-
nielle Praxis frühneuzeitlicher Diplomatie. Dabei ist die Nutzung des Zeremoniells für 
Verhandlungen über die Anerkennung von Rang und Status eine Gemeinsamkeit, die 
sich in den meisten der Beiträge wiederfinden läßt. Die analytische Tiefe und theoreti-
sche Abstützung der einzelnen Aufsätze ist jedoch sehr unterschiedlich, einige er-
schöpfen sich in einer detaillierten Deskription zeremonieller Praktiken, wobei die In-
terpretation und Analyse der dargestellten Zusammenhänge zu kurz kommt. Die Hoff-
nung der Herausgeber, daß die Beiträge nicht nur zur Gegenüberstellung zeremoniel-
ler Praxis verschiedener Länder genutzt werden können, sondern Zeremonialfragen 
und diplomatische Praxis in der Interaktion verschiedener Kulturen und politischer 
Systeme vergleichbar machen, erfüllt sich nur bedingt. Natürlich bieten alle Beiträge 
hinreichend Material, das solche Vergleiche ermöglicht, es ist aber bedauerlich, daß 
der Band keinerlei Synthese enthält, die die doch recht heterogenen Erkenntnisse zu-
sammenführt und einen Versuch in Richtung des sehr wünschenswerten Vergleichs 
unternimmt. Des Weiteren zeigt sich in dem Sammelband sehr deutlich, daß die auf 
den Mittleren Osten bezogene Zeremonial- und Hofforschung sehr viel weniger fort-
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geschritten ist als jene in Bezug auf Europa. Hier besteht ein dringendes Forschungs-
desiderat und der vorliegende Sammelband ist sicher ein erfreulicher Schritt in die 
richtige Richtung. Es ist zu hoffen, daß er zu weiteren Untersuchungen anregen wird. 
Felix Konrad, Kiel∗ 
 
 
Kayserlich – frey – weltlich. Das Reichsstift Quedlinburg im Spätmittelalter und 
in der Frühen Neuzeit, hg. von Clemens BLEY, Halle (Saale) 2009 (Studien zur 
Landesgeschichte 21) [Mitteldeutscher Verlag, 272 S., geb., sw-Abb., 26 Euro]. 
 
Geistliche Staaten prägten bis zur Säkularisation zu Beginn des 19. Jahrhunderts wie 
kaum eine andere Herrschaftsgruppe die politische, kulturelle und auch die ökono-
misch-soziale Landkarte in weiten Teilen Deutschlands. Neben Süd- und Südwest-
deutschland galt das für die Rheinlande und auch, wie uns am Beispiel Paderborns 
Frank Göttmann, Bettina Braun und Michael Ströhmer zeigten1, für den Nordwesten 
des Alten Reiches. Weniger deutlich wurde ihre Stellung dagegen für den Norden 
markiert, wo wir in der Tat mit dem hier vorzustellenden Reichsstift Quedlinburg – es 
lag im nordöstlichen Vorland des Harzes – einen der wenigen geistlichen Reichsstän-
de finden, der bis zum Ende der Reichsinstitutionen fortbestand. Endgültig aufgelöst 
wurde die Abtei Quedlinburg erst, als die Region im Königreich Westphalen in den 
Jahren 1807 bis 1813 gänzlich neu formiert wurde. 
Geistliche Staaten standen im Modernisierungsdiskurs und bei den Parametern für 
eine frühmoderne Staatenbildung deutlich im Schatten weltlicher Territorien. Den 
„Alleinvertretungsanspruch“ weltlich-politischer Ordnungsmodelle zu brechen, ist da-
her ein berechtigtes Anliegen neuerer Geschichtsschreibung, wenn es darum geht, eta-
blierte Forschungsansätze wie die Sozialdisziplinierung, Bürokratisierung, Konfessio-
nalisierung, rechtliche und staatliche Verdichtung, administrative Professionalisierung 
und Kapitalisierung für die Stifts- und Klosterstaaten fruchtbar zu machen. Die deso-
laten Zustandsbeschreibungen der Aufklärung, daß die Abts- oder Bischofsmütze – 
auch Äbtissinnen durften Hirtenstab und Mitra als Zeichen ihrer Lehr- und Recht-
sprechungsgewalt tragen – allenfalls eine Schlafmütze sei und daß unter dem Krumm-
stab nicht nur gut leben, sondern vor allem gut ruhen sei, sorgten für eine zögerliche 
Rezeption innerhalb europäischer Staatenbildungsprozesse. Clemens Bley nimmt 
diesem Diskurs den Wind aus den Segeln, wenn er die Zuschreibung Quedlinburgs als 
geistlichen Reichsstand mehr negiert als bejaht. Für ihn scheint es gerade für die nach-
reformatorische Zeit angebracht zu sein, „statt von ‚geistlicher‘ von einer hochade-
ligen Herrschaft zu sprechen, die es Frauen [weiterhin] ermöglichte, Herrschaft kraft 
eigenen Rechtes auszuüben“ (S. 11). Die spannende, aber verkürzt wiedergegebene 
Diskussion zum Thema weltlicher oder geistlicher Standortbestimmung muß sich 
 
∗ Prof. Dr. Felix Konrad, Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, Philosophische Fakultät, Histo-
risches Seminar, Juniorprofessur für außereuropäische Geschichte, Olshausenstr. 40, D-24098 Kiel, 
E-Mail: fkonrad@histosem.uni-kiel.de. 
1 Geistliche Staaten im Nordwesten des Alten Reiches. Forschungen zum Problem frühmoderner 
Staatlichkeit, hg. von Bettina BRAUN, Frank GÖTTMANN und Michael STRÖHMER, Paderborn 2003 
(Paderborner Beiträge zur Geschichte, 13). 
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dann für Quedlinburg der geneigte Leser allerdings mühsam über die Fußnoten er-
schließen. Diese Diskussion gehörte in den Haupttext einer problemorientierten Ein-




Geistlichen Staaten war auch die doppelte Verpflichtung im Kirchen- und Staatsamt 
zu eigen. Thomas Hölz2 titulierte in seiner Tübinger Dissertation zur Rolle geistlicher 
Reichsstände Schwabens in der Katholischen Liga 1609-1635 mit den Symbolen der 
wesensbestimmenden Duplizität von „Krummstab und Schwert“. In Quedlinburg 
standen und stehen dafür symbolträchtig Schloß und Stift, wobei sich letzteres seit ca. 
1540 als ein kayserliches freyes weltliches Stift Quedlinburg bezeichnete – eine Eng-
führung stiftischer Aufgaben, die im Buchtitel unglücklich aufgegriffen wurde. Kir-
chenkritiker der Aufklärungs- und Säkularisationszeit erkannten aber gerade in den 
geistlichen und weltlichen Doppelämtern der Regenten ein typisches, durchgängig 
negativ besetztes Bild der zwei Seelen, die in der Brust der Prälaten und Bischöfe 
ruhen. Und als Systemkritiker notierte der Jenenser Hofrat Andreas Josef Schnaubert3 
1787 dazu einige der sich daraus ergebenden Gegensätze: „Der Bischof soll die Hun-
grigen speisen, die Dürftigen unterstützen, und als Regent übt er, oft mit gewaltiger 
Hand, das Besteuerungsrecht auch wider solche aus, die sich und den ihrigen das Brod 
kümmerlich brechen müssen. Der Bischof soll seine Gemeinheiten visitiren, und der 
Fürst seine Soldaten mustern; der Bischof soll auf dem Lehr- und im Beichtstuhl, der 
Fürst aber in den Regierungskollegien sitzen; der Bischof soll auf den Kirchenver-
sammlungen [...], der Fürst aber auf den Reichstagen und im Felde erscheinen“4. Das 





Anläßlich des 1070. Jahrestages der Gründung des Reichstifts Quedlinburg und des 
200. Jahrestages der Auflösung des Heiligen Römischen Reiches fand vom 16. bis 17. 
September 2006 an einem denkbar passenden Ort, im „Blauen Saal“ des Quedlinbur-
ger Stiftsschlosses, jenes Symposium statt, dessen Beiträge drei Jahre später im Mit-
teldeutschen Verlag insgesamt ansprechend gedruckt wurden. Zwar fehlen Orts- und 
Namensregister, eine Zusammenführung der Abbildungsnachweise und vor allem eine 
Zusammenfassung der Einzelbeiträge, aber der Leser wird entschädigt durch kenntnis-
reiche Detailstudien. Sie stammen zum Teil aus der Feder renommierter, auf dem Feld 
der Germania-Sacra-Forschung ausgewiesener Historiker. Ein wirklich interdiszipli-
närer Themenzugriff fehlt aber. Es handelt sich ausschließlich um landes-, bildungs- 
 
2 HÖLZ, Thomas: Krummstab und Schwert. Die Liga und die geistlichen Reichsstände Schwabens 
1609-1635. Zugleich ein Beitrag zur strukturgeschichtlichen Erforschung des deutschen Südwestens in 
der Frühen Neuzeit, Leinfelden-Echterdingen 2001 (Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde, 31). 
3 SCHNAUBERT, Andreas Josef: Ueber des Frhn. v. Mosers Vorschläge zur Verbesserung der geist-
lichen Staaten in Deutschland, Jena 1788. 
4 Ebd., S. 93f. 
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oder kunsthistorische Betrachtungen, die da und dort gepaart sind mit denkmal-
schützerischen und musealen Hinweisen und Fragestellungen. Im einzelnen setzt sich 
der Band nach der Einführung (S. 7-13) des Herausgebers aus folgenden Beiträgen zu-
sammen: Heinz-Dieter HEIMANN: „Geschätzter Krämpel“: Über Ansprüche der Me-
morialkultur und ihre Traditionsbrüche in der Geschichte des Quedlinburger Serva-
tiusstiftes, S. 14-29, Ute KÜPPERS-BRAUN: Kanonissin, Dechantin, Pröpstin und Äb-
tissin – Quedlinburger Stiftsdamen nach der Reformation, S. 30-104, Michael VOLL-
MUTH-LINDENTHAL: Die Äbtissin von Quedlinburg als Stadt- und Landesherrin im 
Spätmittelalter, S. 105-119, Jochen VÖTSCH: Die Äbtissin von Quedlinburg als 
Reichs- und Kreisstand, S. 120-129, Frank GÖSE: Beschränkte Souveränität: Das Ver-
hältnis zwischen Stift und Schutzherrschaft im 17. und 18. Jahrhundert, S. 130-150, 
Vinzenz CZECH: Quedlinburg und die Höfe des Harzraumes, S. 151-166, Marc von 
der HÖH: Der Hof der Äbtissinnen von Quedlinburg im Spätmittelalter, S. 167-188, 
Arwed ARNULF: Barockisierung, inszenierende Umdeutung und stiftische Tradition. 
Ausstattung und Nutzung der Quedlinburger Stiftskirche in der Frühen Neuzeit, 
S. 189-208, Michael SCHOLZ: Die Verwaltung des Stiftes Quedlinburg in der Frühen 
Neuzeit, S. 209-242, und last but not least Jens BRUNING: Zwischen Stadt und Stift – 
Das Fürstliche Gymnasium zu Quedlinburg in der Frühen Neuzeit, S. 243-261. Die 
unterschiedliche Länge der Beiträge zeigt schon äußerlich an, daß die Autoren von 
einem ganz unterschiedlichen Forschungsstand ausgehen mußten. Auch stehen Quan-
tität und Qualität nicht immer in Einklang. Schade ist, daß ganz zentrale Themen, wie 
der Auf- und Ausbau der Quedlinburger Reichs- und Kreisstandschaft (Beitrag: Jo-
chen Vötsch), kurz gehandelt, und andere, wie der nachreformatorische Werdegang 




Die Geschichte von Abtei und Kanonissenstift Quedlinburg, dessen Ursprünge auf die 
Ottonenzeit – am 31. Juli 936 gründete die Königswitwe Mathilde am Grab ihres 
Mannes in der Quedlinburger Pfalz das Stift – zurückgehen, wurde in diesem Sam-
melband für das 15. bis 18. Jahrhundert zum Teil gänzlich überarbeitet und für weitere 
Forschungen meist zuverlässig aufbereitet. Es bleiben als Desiderata aber vor allem 
die religiösen und geistlichen Aspekte der Quedlinburger Geschichte am Rande der 
Untersuchung bestehen. Für Fragen nach dem geistlichen Amt der Äbtissinnen, dem 
Kirchenregiment der Stiftsdamen und den unmittelbaren Auswirkungen der Reforma-
tion in der stiftischen Stadtherrschaft – 1477 wurde seitens des Stifts der städtische 
Versuch vereitelt, reichsunmittelbar zu werden – werden wir auch in Zukunft auf an-
dere Werke zurückgreifen müssen. 
Wolfgang Wüst, Erlangen∗ 
 
 
∗ Prof. Dr. Wolfgang Wüst, Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg, Department 
Geschichte, Lehrstuhl für Bayerische und Fränkische Landesgeschichte, Kochstr. 4, D-91054 Erlan-
gen, E-Mail: wgwuest@phil.uni-erlangen.de. 
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OESTERLE, Jenny Rahel: Kalifat und Königtum. Herrschaftsrepräsentation der 
Fatimiden, Ottonen und frühen Salier an religiösen Hochfesten, Darmstadt 2009 
(Symbolische Kommunikation in der Vormoderne) [Wissenschaftliche Buchge-
sellschaft, 407S., geb., 79,90 Euro]. 
 
Mit der mediävistischen Ritualforschung und dem transkulturellen Vergleich verbin-
det Oesterle zwei aktuelle methodische Ansätze der Geschichtswissenschaft. In inno-
vativer Weise wendet sie diese auf ihre Untersuchung von Ritualen der Herrschaftsre-
präsentation der islamischen Dynastie der Fatimiden und der christlichen Dynastien 
der Ottonen und frühen Salier an. Das Interesse Oesterles gilt religiösen Ritualen im 
Zeitraum von 950 bis 1100, die sie anhand zeitnaher und zeitferner historiographi-
scher Quellen untersucht. Als Ausgangspunkt dient ihr der Befund, daß sich in beiden 
Kulturen „eine Intensivierung von Ritualformen der Herrschaftsrepräsentation“ 
(S. 24/25) feststellen läßt, die sich in Aufschwung, Beförderung, Anreicherung und 
Ausdifferenzierung der Rituale äußert. Da die beiden fokussierten Dynastien in kei-
nem nennenswerten Kontakt zueinander standen, sind vor allem ihre zeitliche Koexis-
tenz und die „Bezugsgröße“ (S. 20) Byzanz als „argumentative Ermutigung“ (S. 19) 
zu einem Vergleich zu sehen, der zu einem Verständnis der spezifischen Entwick-
lungen der Kulturen beitragen soll. Ihre Untersuchung sieht Oesterle als Teil von 
„Feinvermessungen“ (S. 30) der Prozesse, die „im Falle des christlichen Königtums 
zu einer weitgehenden Trennung von religiöser und weltlicher Sphäre führten, im isla-
mischen Kalifat dagegen zu ihrer Untrennbarkeit über das Kalifat hinaus“ (S. 30). 
In ihrer Einleitung (S. 15-73) zeigt Oesterle anhand eines zeitgenössischen Berichts 
des Bischofs von Akko auf, welche Schwierigkeiten bei einem Vergleich dieser Art 
prinzipiell bestehen. Darüber hinaus stellt sie heraus, daß die vom Bischof vorgenom-
mene Gegenüberstellung des Papstes mit dem Kalifen zwar nicht grundsätzlich abzu-
lehnen sei, daß jedoch die historischen Bedingungen – die sie im nächsten Schritt 
herausarbeitet – eher einen Vergleich der ‚politischen‘ Seite des Kalifats mit dem 
Königtum sinnvoll erscheinen lassen, ohne daß jedoch deren religiöse Bedeutung ver-
nachlässigt werden dürfe. Sie stellt daher den Vergleich der Herrschaftsrepräsentation 
als „Segment beider Herrschaftsformen“ (S. 64) in den Mittelpunkt ihrer Betrachtungen. 
Im ersten Analysekapitel (S. 74-249) verengt Oesterle ihren Fokus auf das Ritual 
der Herrscherprozession zur Kirche und Moschee, dessen Analyse ihr Aufschlüsse 
über das „Selbstverständnis der Herrscher, das Konzept und die Legimitation ihrer 
Herrschaft, über religiöse und politische Umschichtungsprozesse [...] sowie über je-
weilige Konfliktlatenzen“ (S. 75) geben soll. Indem sie die Untersuchungen der Pro-
zessionen isoliert durchführt und zunächst nicht zum Gegenstand eines Vergleichs 
macht, zeichnet sie ein sehr differenziertes Bild beider Entwicklungen. Es gelingt ihr, 
gleichermaßen Ähnlichkeiten wie Unterschiede deutlich zu machen, die sie etwa im 
Vollzug der Prozessionen, bei den mitgeführten Zeichen und Symbolen oder bei mit-
prozessierenden Personen und Personengruppen ausmacht. Auch die Ausrichtung der 
Prozessionen auf die Liturgie des Festtags bzw. auf den Herrscher und seine Reprä-
sentation oder ihre Orientierung auf eine bedeutende Person bzw. die Beteiligung 
einer größeren Menschenmenge sind Differenzierungsmerkmale. 
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Auf Seiten der Fatimiden bedeutete die Sichtbarwerdung des ansonsten meist in der 
Öffentlichkeit nicht präsenten Kalifen während der Prozession eine Demonstration der 
Autorität und Machtfülle seiner Herrschaft, die auf alle Untertanen des multiethni-
schen und multireligiösen Herrschaftsraumes abzielte. Durch das Tragen von religi-
ösen Herrschaftsinsignien verdeutlichte sich auf einer weiteren Wahrnehmungsschicht 
der Anspruch des Herrschers, der religiöse wie politische Führer aller Muslime zu 
sein. Schließlich wurde die herrscherliche Erscheinung auf der Prozession auf einer 
dritten Wahrnehmungsschicht speziell für die Ismailiten inszeniert. 
Der Schwerpunkt der ottonisch-salischen Prozessionen lag auf der Ausbalancierung 
von weltlicher und geistlicher Macht; die rituelle Einbindung der Großen wurde erin-
nernd wiederholt. Die Sonderstellung des Königs sollte durch die Betonung der sakra-
len Züge der Herrschaft dargestellt werden. Dies geschah, indem Formen der Herr-
schaftsrepräsentation mit Formen der Liturgie verknüpft wurden. Letzteres wurde 
auch von Seiten der Kirche vorangetrieben, die wiederum die königliche Verpflich-
tung ihr gegenüber zu betonen suchte. 
Im zweiten Teil der Arbeit (S. 250-311) widmet sich Oesterle mit einem Struk-
turvergleich den unterschiedlichen Rollen, Funktionen und Bedeutungen bestimmter 
Räume (Herrscherpaläste und -gemächer, Moscheen, Kirchen, Gebetsplätze) der Herr-
schaftsrepräsentation, bevor sie im dritten Teil (S. 312-355) bestimmte Zeiten (reli-
giöse Hochfeste) näher betrachtet. Dies geschieht unter der Maßgabe, daß Rituale in-
nerhalb von „Rahmen“ (S. 28) stattfinden, die durch Räume und Zeiten gebildet 
werden, die wiederum „Strukturen für die herrscherliche Festbegehung“ (S. 28) bie-
ten. Als wichtige Kategorien für die Analyse des Raums führt Oesterle die Unterschei-
dungen in sakrale und profane Orte sowie arkane und öffentliche Räume an und be-
tont die Bedeutung von Schwellenübertritten. Im Hintergrund ihrer Raumüberlegun-
gen steht ihre Einteilung der beiden Herrschaftsformen in eine „peripatetische“ 
(S. 250) auf Seiten der Ottonen und frühen Salier und eine „zentralistische“ (S. 73) auf 
Seiten der Fatimiden. 
Religiöse Feste bilden für Oesterle „‚Scharniere‘ zwischen Religiösem und Weltli-
chem“ (S. 320) und waren daher für einen sich sakral repräsentierenden Herrscher von 
zentraler Wichtigkeit. In ihnen konnten sich Konfliktlatenzen entladen, aber sie boten 
auch die Möglichkeit, Differenzen zu überbrücken. 
Oesterle gelingt es in ihrer Arbeit, die Herrschaftsrepräsentation bei den Fatimiden, 
Ottonen und frühen Saliern differenziert darzustellen. Dabei kann sie nicht nur auf die 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen den Kulturen verweisen, ihre Art des 
Zugriffs ermöglicht es ihr außerdem, diachrone und damit auch innerkulturelle 
Entwicklungen zu beschreiben. Konfliktlinien innerhalb einer Dynastie, wie etwa die 
entlang der religiösen Bekenntnisse der Sunniten und Schiiten bei den Fatimiden, 
können auf diese Weise besonders eindrücklich aufgezeigt werden. 
Lediglich die Einleitung ist etwas lang geraten (S. 15-73) und die Verwendung 
einer Qas īda aus der Ayyubidenzeit als Referenz für die Pracht fatimidischer Prozessi-
onen (S. 95ff.) erscheint fragwürdig, zumindest wäre eine ausführlichere Kontextuali-
sierung wünschenswert gewesen. Ebenso hätte eine kurze Definition des ‚transkultu-




Arbeiten wie die von Oesterle tragen zu einem besseren Verständnis für die histori-
schen Entwicklungen der islamischen und christlichen Dynastien bei und lenken die 
Aufmerksamkeit auch auf innerkulturelle Spezifika. Sie sind in dieser hohen Qualität 
noch viel zu selten vorhanden. 
Kristina Rzehak, Münster∗ 
 
 
Zur Sozial- und Kulturgeschichte der mittelalterlichen Burg. Archäologie und 
Geschichte, hg. von Lukas CLEMENS und Sigrid SCHMITT, Trier 2009 (Interdiszi-
plinärer Dialog zwischen Archäologie und Geschichte, 1), [Kliomedia, 232 S., 
kart., zahlr. Abb., 42,00 EUR]. 
 
Die wissenschaftliche wie populäre Beschäftigung mit den Burgen und Schlössern 
Alteuropas ist sozusagen steinalt und dementsprechend ist die Reihe der Veröffentli-
chungen zum Thema lang. Die Publikationslandschaft zu mittelalterlichen Burgen war 
neben den vielen Einzelvorstellungen von Burgplätzen lange Zeit geprägt von verfas-
sungsgeschichtlichen, bau- und kunsthistorischen Studien sowie von Überblickswerken 
zu bestimmten Epochen oder Regionen. Einen bedeutenden Fortschritt stellen die in den 
letzten Jahren erschienenen, methodisch anspruchsvollen Burgenbücher und -lexika 
etwa über den Breisgau, das Elsaß und die Pfalz dar. Zudem zeigten die jüngeren Ta-
gungen nicht nur der „Deutschen Burgenvereinigung“ und der „Wartburg-Gesell-
schaft“, daß die Burgengeschichtsforschung mit Themen wie Sachkultur, Alltag, 
Wirtschaften, Stadtburgen, Burgimaginationen und vielem mehr inzwischen eine 
große Bandbreite aufweist. Der vorzustellende Band, der zugleich eine neue Trierer 
Schriftenreihe eröffnet, die dem fachübergeifenden Gespräch zwischen Archäologie 
und Geschichte gewidmet ist, fußt auf einer Tagung auf Schloß Dhaun im Jahr 2005, 
bei der mit räumlich wie thematisch weitem Bogen mehrere dieser neuen Fäden in der 
Burgenforschung aufgenommen wurden. 
Nach der Einleitung der Herausgeber stellen Wolf-Rüdiger TEEGEN und Michael 
SCHULTZ mit der slawischen Burg in Starigard/Oldenburg gleich den vom Kernraum 
des Bandes entferntesten, freilich sehr prominenten Burgplatz des 10. Jahrhunderts 
aus archäologisch-paläopathologischer Perspektive vor. Vom „archäologischen Fund-
stoff aus mittelalterlichen Burgen“ schließt Norbert GOSSLER anhand vieler Beispiele 
aus verschiedenen Regionen des nordalpinen Reiches auf „Materielle Kultur und sozi-
ale Differenz“, die sich sowohl im Geamtbild der Anlagen und ihrer Fundvarianz als 
auch innerhalb der Burgplätze – vor allem der größeren dynastischen – zeigt. Den 
„Burgen im Mittelrheingebiet unter siedlungsgeschichtlichen Aspekten“ widmet sich 
Reinhard FRIEDRICH, Sigrid SCHMITT stellt „Beobachtungen zum Burgenbau von 
Ministerialen im Hochmittelalter“ an, wobei Herrschaftsbildung und soziale Distinki-
tion als Motive und Prozesse in den Vordergrund treten. Regina SCHÄFER präsentiert 
für Rheinhessen „Burgen in Dörfern“, geordnet nach Erbauern, Bautypen und Funkiti-
onen, während Kurt ANDERMANN Ministerialen- und Ritteradelssitze des Spätmittel-
∗ Kristina Rzehak, M. A., Westfälische Wilhelms-Universität Münster, Exzellenzcluster „Religion 
und Politik“, Johannisstr. 1-4, D-48143 Münster, E-Mail: kristina.rzehak@uni-muenster.de. 
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alters vornehmlich in Franken und Südwestdeutschland als „Architektur zwischen 
Nicht-Adel und Adel“ verortet. Lukas CLEMENS analysiert die „nahezu ausschließlich 
aus wiederverwendetem antiken Abbruchmaterial erbaut[en]“ (S. 79) hochmittelalter-
lichen Turmhäuser in Trier, an denen sich hervorragend Antikenrezeption und mittel-
alterliche Stadtentwicklung ablesen lassen. Der unterschiedlichen sozialen Herkunft 
der „Amtleute in Kurtrier“ in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts geht Friedhelm 
BURGARD nach. Die Beiträge von Michel MARGUE und Volker RÖDEL handeln von 
Burgfriedensverträgen als Zeugnisse adliger Vergemeinschaftungsformen, letztge-
nannter mit einem Verzeichnis von 80 Burgfriedensverträgen aus dem weiteren pfälzi-
schen Einflußgebiet. Cordula NOLTE schließlich stellt „Burgen als Aufenthaltsorte 
von Frauen im Sätmittelalter“ vor. 
Insgesamt ist neben dem imposanten Überblick und den vielen bemerkenswerten 
Details insbesondere hervorzuheben, daß die meisten Beiträge tatsächlich einen dezi-
diert fachübergreifenden Blickwinkel einnehmen – ein seltenes Gut! Der Band ist aber 
auch in der Qualität der graphischen Gestaltung ein Gewinn. 




∗ Dr. Gabriel Zeilinger, Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, Philosophische Fakultät, Histori-









Der Achämenidenhof. The Achaemenid Court: Akten des 2. Internationalen Kolloqui-
ums zum Thema „Vorderasien im Spannungsfeld klassischer und altorientalischer 
Überlieferungen“. Landgut Castelen bei Basel, 23.-25. Mai 2007, hg. von B. JACOBS 
und R. ROLLINGER, Wiesbaden 2010 (Classica et Orientalia, 2) [Harrassowitz, 
1040 S., geb., 118 Euro]. – siehe die Besprechung oben S. 91. 
Aus dem Inhalt: 
JACOBS, B., ROLLINGER, R.: Einleitende Bemerkungen zu den Achämeniden und 
ihrem Hof, S. 1-10; HIRSCHBIEGEL, J.: Hof. Zur Überzeitlichkeit eines zeitge-
bundenen Phänomens, S. 13-37; LANFRANCHI, G. B.: Greek Historians and the 
Memory of the Assyrian Court, S. 39-65; JURSA, M.: Der neubabylonische Hof, 
S. 67-106; POTTS, D. T.: Monarchy, Factionalism and Warlordism: Reflections 
on Neo-Elamite Courts, S. 107-137; COPPOLA, A.: Alexander’s Court, S. 139-
152; BICHLER, R.: Der Hof der Achaimeniden in den Augen Herodots, S. 155-
187; TUPLIN, C.: Xenophon and Achaemenid Courts: A Survey of Evidence, 
S. 189-230; HUFF, D.: Überlegungen zu Funktion, Genese und Nachfolge des 
Apadana, S. 311-274; JACOBS, B.: Höfischer Lebensstil und materielle Pracht-
entfaltung, S. 377-409; KISTLER, E.: Achämenidische Becher und die Logik 
kommensaler Politik im Reich der Achämeniden, S. 411-457; BROSIUS, M.: Das 
Hofzeremoniell, S. 459-471; BINDER, C.: Das Krönungszeremoniell der Achai-
meniden, S. 473-497; KEAVENEY, A.: The Chiliarch and the Person of the King, 
S. 499-508; JONG, A. de: Religion at the Achaemenid Court, S. 533-558; ROL-
LINGER, R.: Extreme Gewalt und Strafgericht. Ktesias und Herodot als Zeugnisse 
für den Achaimenidenhof, S. 559-666; HENKELMAN, W. F. M.: „Consumed 
before the King“. The Table of Darius, that of Irdabama and Irtaštuna, and that 
of his Satrap, Karkiš, S. 667-775; WAERZEGGERS, C.: Babylonians in Susa. The 
Travels of Babylonian Buisnessmen to Susa Reconsidered, S. 777-813; WATERS, 
M.: Applied Royal Directive: Pissouthnes and Samos, S. 817-828; KAPTAN, D.: 
From Xenophon to Kritoboulos: Notes on Daskyleion and the Satrapal Court, 
S. 829-852; MILLER, C. M.: Luxury Toreutic in the Western Satrapies: Court-
Inspired Gift-Exchange Diffusion, S. 853-897; KUHRT, A.: Der Hof der Achäme-
niden: Concluding Remarks, S. 901-912; HIRSCHBIEGEL, J.: Achämeniden und 
Burgunder. Bemerkungen am Rande, S. 913-924. 
Adel und Wirtschaft. Lebensunterhalt der Adeligen in der Moderne, hg. von I. 
CERMAN und L. VELEK, München 2009 (Sudien zum Mitteleuropäischen Adel, 2) 
[Meidenbauer, 302 S., kart., 44 Euro]. 
Adel verbindet – Adel verbindt. Elitenbildung und Standeskultur in Nordwestdeutsch-
land und den Niederlanden vom 15. bis 20. Jahrhundert, hg. von M. van DRIEL, M. 
POHL und B. WALTER, Paderborn 2010 (Forschungen zur Regionalgeschichte, 64) 
[Schöningh, 330 S., geb., 38 Euro]. 
Aus dem Inhalt: 
WALTER, B.: Adelsforschung in interregionaler und internationaler Perspektive, 
S. 1-20; FRIJHOFF, W.: Adelslandschaften: Ambitionen und Realität der Adels-
kultur im frühneuzeitlichen Europa, S. 21-38; BERKVENS, L: Adellijke 
concurrentie tegenover de landsregering, S. 39-56; SCHELER, D.: Adel und Amt 
am Niederrhein im 15. und 16. Jahrhundert, S. 57-68; TERVOOREN, H.: Buch 
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und Literatur als Medium adeliger Repräsentation und Geselligkeit im Raum von 
Rhein, Maas und Ijssel im 15. und 16. Jahrhundert, S. 69-84; VENNER, G.: 
Landstände und Adel. Die Ritterschaft des geldrischen Oberquartiers im 17. 
Jahrhundert, S. 85-96; LÖHR, W.: Bylandt vs. Bylandt – Die Auseinandersetzun-
gen verschiedener Linien der niederländisch-deutschen Adelsfamilie Bylandt um 
Rheydt, S. 97-114; MEIERINK, B. O.: Adellijk bouwen ‚dies- und jenseits‘ van de 
Duits-Nederlandse grens in de zeventiende en achttiende eeuw, S. 115-154; 
DÜSELDER, H.: Von den Menschen und den Dingen in den „hochadelichen 
häusern“ – das Adelshaus als Ort europäischer Geschichte, S. 155-178; RASCH, 
M.: Kohle – Stahl – Chemie – Dienstleistung. Westfälische Adlige als Unterneh-
mer im 18. und 19. Jahrhundert, S. 179-216; MARBURG, S.: Adlige Binnenkom-
munikation. Moderne in Nordwestdeutschland und Sachsen, S. 217-228; 
KUIPER, Y.: Adel, Nation und Staat in den Niederlanden im 19. und 20. Jahrhun-
dert, S. 229-250; DRONKERS, J.: Rückgang der Homogamie im deutschen und 
österreichischen Adel im 20. Jahrhundert? – Ein Vergleich mit dem 
niederländischen Adel, S. 251-274; CONZE, E.: Adel, Staat und Gesellschaft im 
20. Jahrhundert, S. 275-292. 
Adelige Lebenswelten im Rheinland. Kommentierte Quellen der Frühen Neuzeit, hg. 
von G. GERSMANN und H.-W. LANGBRANDTNER, Köln u.a. 2009 (Vereinigte Adels-
archive im Rheinland e.V. Schriften, 3) [Böhlau, 446 S., geb., 16 farb. Abb., 
44,90 Euro]. 
AHRENS, C.: „Zu Gotha ist eine gute Kapelle ...“ Aus dem Innenleben einer thüringi-
schen Hofkapelle des 18. Jahrhunderts, Stuttgart 2009 (Friedenstein-Forschungen, 4) 
[Steiner, 374 S., geb., 48 Euro]. 
AHRENS, C.: Ein Weimarer Herzog als „privilegierter“ Trompeter. Die Freisprechnung 
Ernst August I. von Sachsen-Weimar am 24. April 1730, in: Weimar-Jena, die große 
Stadt 3,3 (2010) S. 209-222. 
ALLIROT, A.-H.: Filles de roy de France. Princesses royales, mémoire de saint Louis et 
conscience dynastique (de 1270 à la fin du XIVe siecle), Turnhout 2010 [Brepols, 
600 S., kart., 55 farb. Abb., 60 Euro]. 
Die Anatomie frühneuzeitlicher Imperien. Herrschaftsmanagement jenseits von Staat 
und Nation, hg. von S. WENDEHORST, München 2010 (Bibliothek Altes Reich, 5) 
[Oldenbourg, 200 S., geb., 39,80 Euro]. 
Architektural Space in Eighteenth-Century Europe. Constructing Identities and 
Interiors, hg. von D. A. BAXTER und M. MARTIN, Farnham u.a. 2010 [Ashgate, 284 
S., geb., 51 sw-Abb., 60 ₤]. 
Architecture, Liturgy and Identity, hg. von Z. OPAČIĆ und A. TIMMERMAN, Turnhout 
2010 [Brepols, 250 S., kart., 75 sw-Abb., 100 Euro]. 
Aus dem Inhalt: 
BINSKI P.: The Piscina in Saint-Urbain at Troyes and Château d’Amour; BORK, 
R.: Ars Sine Historia Nihil Est: How the „story deficit“ doomed Gothic; BRACH-
MANN, C.: „Te bene dotavit …“: Heinrich of Finstingen, Archbishop of Trier 
(1260-1286), as Patron; COOMANS, T.: Architectural Competition in a University 
Town: The Mendicant Friaries in Late-Medieval Louvain; BENEŠOVSKA, K., 
OPAČIĆ, Z.: Wenceslas IV and the Chapel of Corpus Christi in the New Town of 
Prague; DAVIS, M. T.: „Fitting to the Requirements of the Place“: The Francis-
can Church of Sainte-Marie-Madeleine in Paris; DRAPER, P.: Cell Vaults in the 
Architecture of Islam and the West; ELSNER, J.: The „Golden Age“ of Gothic; 
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FERGUSSON, P.: Abbot Anslem’s Gate Tower at Bury St Edmunds; FERNIE, E.: 
Systems of Length in the Eastern Mediterranean in the Hellenistic and Roman 
Periods; FREIGANG, C.: Imitatio in Gothic Architecture: Forms vs. Procedures; 
GAJEWSKI, A.: The Choir of the Abbey Church at Vezelay and the Cult of Mary 
Magdalene; GALLET, Y.: A Medieval Ground-Plan of the Wernerkapelle at Ba-
charach: Plan n° 6 verso in the Musée de l’Œuvre Notre-Dame at Strasbourg; 
GOODALL, J.: The Lodgings of Henry Percy, 4th Earl of Northumberland (c 
1449-1489), Warkworth Castle, Northumberland; HESLOP, T. A.: The Nave of 
Attleborough, Norfolk, and the Architecture of Unknowing; JANSEN, V.: Dis-
placements at Medieval Salisbury, Old Sarum, and Wilton; JUCKES, T.: The 
Košice Burghers and their Blood. Cult Management, Plan Change and Church-
building in Late Medieval Hungary; KURMANN, P.: From a Restoration to a 
Peculiar Design: The Form of the Piers in the Nave of the Collegiate Church at 
Saint-Quentin (First Third of the 14th Century); MONCKTON, L.: Orthodoxy, 
Religion and Architecture in the Early Sixteenth Century: the Patronage of 
Bishop Fox at Winchester Cathedral; MURRAY, S.: Stories of Saint-Denis. The 
Rhetoric of Persuasion; NUSSBAUM, N.: Planning and Building without Writing: 
Questions of Communication in Gothic Masons’ Lodges; SCHENKLUHN, W.: The 
Drawings in the Lodge Book of Villard de Honnecourt; SCHURR, M. C.: The 
Liebfrauenkirche in Trier – Form and Meaning at the Dawn of Gothic Archi-
tecture in the Holy Roman Empire; SPATH, M.: Architectural Representation and 
Monastic Identity: the Medieval Seal Images of Christchurch Canterbury; TOR-
BUS, T.: The King and his Patronage: Sigismund I the Elder and the Royal Castle 
on Wawel Hill in Krakow; WILSON, C.: Why did Peter Parler come to South-
West England?; WĘCLAWOWICZ, T.: The Fourteenth-Century Gothic Churches 
in Krakow: the Question of Iconography. 
Artistic and Cultural Exchanges between Europe and Asia. 1400-1900. Rethinking 
markets, workshops and collections, hg. von M. NORTH, Farnham u.a. 2010 [Ash-
gate, 216 S., geb., 60 ₤]. 
Arthur Tudor, Prince of Wales. Life, death and commemoration, hg. von S. GUNN und 
L. MONCKTON, Woodbridge 2009 [Boydell & Brewer, XII+193 S., geb., 10 farb. 
Abb., 60 sw-Abb., 95 $]. 
Auf dem Weg zur politischen Partizipation? Landstände und Herrschaft im deutschen 
Südwesten, hg. von S. LORENZ und P. RÜCKERT, Stuttgart 2010 (Veröffentlichungen 
der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg. Reihe B: 
Forschungen, 182) [Kohlhammer, 180 S., geb., 14 farb. Abb., 22 Euro]. 
Aufbruch im Mittelalter. Innovationen in Gesellschaften der Vormoderne. Studien zu 
Ehren von Rainer C. Schwinges, hg. von C. HESSE und K. OSCHEMA, Ostfildern 
2010 [Thorbecke, 304 S., geb., 36 Abb., 39,80 Euro]. 
Augustae. Machtbewußte Frauen am römischen Kaiserhof? Akten der Tagung in Zü-
rich 18.-20.9.2008, hg. von A. KOLB, München 2010 (Herrschaftsstrukturen und 
Herrschaftspraxis, 2) [Oldenbourg, 394 S., geb., 1 farb. Abb., 33 sw-Abb., 
69,80 Euro]. 
Les ‚autres‘ rois. Études sur la royauté comme notion hiérarchique dans la société au 
bas Moyen Âge et au début de l’époque moderne, hg. von T. HILTMANN, München 
2010 (Ateliers des Deutschen Historischen Instituts Paris, 5) [Oldenbourg, 174 S., 
kart., 5 sw-Abb., 19,80 Euro]. 
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BAK, J. M.: Studying Medieval Rulers and Their Subjects Central Europe and 
Beyond, hg. von B. NAGY and G. KLANICZAY, Aldershot u.a. 2010 (Variorum 
collected studies series, 956) [Ashgate, 324 S., geb., 75 £]. 
BANDE, A.: Le Cœur du roi: les Capétiens et les sépultures multiples, XIIIe-XVe 
siècle, Paris 2009 [Tallandier, 256 S., kart., 21 Euro]. 
BANNER, L. A.: The Religious Patronage of the Duke of Lerma, 1598-1621, Aldershot 
u.a. 2009 [Ashgate, 270 S., geb., 55 ₤]. 
BARTA, I., LAMMERHUBER, L., PARENZAN, P.: Wiener Hofburg, Wien 2010 [Edition 
Lammerhuber, 256 S., geb., 155 Abb., 55 Euro]. 
Beiträge zur Kulturgeschichte der Gelehrten im späten Mittelalter, hg. von F. REX-
ROTH, Ostfildern 2010 (Vorträge und Forschungen, 73) [Thorbecke, 399 S., geb., 
54 Euro]. 
BERNARDI, P.: Maître, valet et apprenti au Moyen Âge. Essai sur une production bien 
ordonnée, Toulouse 2009 [CNRS-Université Toulouse Le Mirail, 214 S., kart., 20 
Euro]. 
Bild und Text im Mittelalter, hg. von K. KRAUSE und B. SCHELLEWALD, Köln u.a. 
2010 (Sensus. Studien zur mittelalterlichen Kunst, 2) [Böhlau, 312 S., geb., 224 sw-
Abb., 41 farb. Abb., 44,90 Euro]. 
Bild und Wahrnehmung der Stadt, hg. von P. JOHANEK, Köln u.a. 2010 (Städtefor-
schung. Reihe A: Darstellungen, 63) [Böhlau, 224 S., geb., zahlr. sw-Abb., 
34,90 Euro]. 
BLONDEAU, C.: Un conquérant pour quatre ducs: Alexandre le Grand à la cour de 
Bourgogne, Paris 2009 [Comité des travaux historiques et scientifiques, 382 S., kart., 
45 Euro]. 
BLOW, D.: From Islamic Small Town to Westernised Metropolis: The Development of 
Teheran under the Quajars and the Pahlavis, in: The Court Historian 15,1 (2010) 
S. 1-17. 
BOCK, N.: Herolde im Reich des späten Mittelalters. Forschungsstand und Perspek-
tiven, in: Francia 37 (2010) S. 259-282. 
BÖCKER, H.: Die Stadtbücher von Haldensleben (ca. 1255-1486). Analysen und Re-
gister, Hamburg 2010 (Studien zur Geschichtsforschung des Mittelalters, 26) [Ko-
vač, 411 S., kart., 98 Euro]. 
BOOTON, D. E.: Manuscripts, Market and the Transition to Print in Late Medieval 
Brittany, Farnham u.a. 2010 [Ashgate, 420 S., geb., 65 ₤]. 
BRINKMANN, I.: Grabdenkmäler, Grablegen und Begräbniswesen des lutherischen 
Adels. Adelige Funeralrepräsentationen im Spannungsfeld von Kontinuität und 
Wandel im 16. und beginnenden 17. Jahrhundert, Berlin u.a. 2010 [Deutscher Kunst-
verlag, 432 S., geb., 432 S., 321 sw-Abb., 58 Euro]. 
BROCKMANN, T.: Vorbild, Lehrer, Prophet der letzten Zeit. Luthermemoria und 
Lutherrezeption 1546-1617, in: Historisches Jahrbuch 129 (2009) S. 35-64. 
BUCEK, V.: Ferdinand von Tirol zwischen Prag und Innsbruck. Der Adel aus den böh-
mischen Ländern auf dem Weg zu den Höfen der ersten Habsburger, Wien u.a. 2009 
[Böhlau, 378 S., geb., 35 Euro]. 
BÜNZ, E., RUDERSDORF, M., DÖRING, D.: Geschichte der Universität Leipzig 1409-
2009, Bd. 1: Spätes Mittelalter und Frühe Neuzeit 1409-1830/31, Leipzig 2009 
[Leipziger Universitätsverlag, 840S., kart., zahlr. Abb., 49 Euro]. 
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BURBULLA, J.: Allumfassende Ordnung. Gartenkunst und Wissenschaft in Gotha unter 
Ernst II. von Sachsen-Gotha-Altenburg (1772-1804), Frankfurt a.M. u.a. 2010 (natur, 
wissenschaft und die künste, 1) [Lang, 288 S., kart., 31,70 Euro]. 
Die Burg. Wissenschaftlicher Begleitband zu den Ausstellungen „Burg und Herrschaft“ und 
„Mythos Burg“, hg. von G. U. GROSSMANN und H. OTTOMEYER, Dresden 2010 [Sandstein, 
340 S., geb., 280 Abb., 38 Euro]. 
Aus dem Inhalt: 
GROSSMANN, G. U., OTTOMEYER, H.: Die Burg – Einführung zum Begleitband, 
S. 8-15; MEYER, W.: Burg und Herrschaft – Beherrschter Raum und Herrschafts-
anspruch, S. 16-25; BIERMANN, F.: Burg und Herrschaft bei den nördlichen 
Westslawen, S. 26-33; ETTEL, P.: Burgenbau unter den Franken, Karolingern 
und Ottonen, S. 34-49; FREY, C.: Burgen König Heinrichs I. „Urbes ad salutem 
regni“, S. 50-55; HEINE, H.-W.: Burg und Recht – Zum Burgenbaurecht im 
„Sachsenspiegel“, S. 56-63; RÖDEL, V.: Burg und Recht – Ein Bereich vielfälti-
ger Gestaltungs- und Wirkungsmöglichkeiten, S. 64-71; BURGER, D.: Burgen als 
Orte der Justiz und Verwaltung – Zum Funktionstypus der spätmittelalterlichen 
und frühneuzeitlichen Amtsburg, S. 72-85; KLUGE, B.: Burg und Münze – Bur-
gen als Münzstätten im hohen Mittelalter, S. 86-93; BERGSTEDT, C., MÜLLER, 
M.: Geistliche Residenzen im spätmittelalterlichen Heiligen Römischen Reich, 
S. 94-101; JENDORFF, A.: Die Ganerbenburg – Zur politisch-sozialen Funktion 
eines Burgentyps für Herrschaftsgemeinschaften, S. 102-109; MÜLLER, J. R.: Ju-
den und Burgen im Mittelalter – Eine nur scheinbar marginale Beziehung, 
S. 110-125; MERSIOWSKY, M.: Burg und Herrschaft – Ein Blick in die spätmit-
telalterliche Praxis, S. 126-133; BUSZELLO, H.: Adel, Burg und Bauernkrieg – 
Adel und adlige Herrschaft im Denken der Aufständischen 1525, S. 134-143; 
EHLERT, T.: Die Burgküche des Hoch- und Spätmittelalters im Spiegel literari-
scher Quellen, S. 144-157; SCHMITT, R.: Der Bergfried – Ein wehrhaftes Status-
symbol des Burgherren, S. 158-167; KRAUSKOPF, C.: Alltag auf Burgen im Mit-
telalter – Ideen zu einem komplexen Modell, S. 168-175; GROSSMANN, G. U.: 
Wohnräume im Burgenbau des 12. und 13. Jahrhunderts, S. 176-187; FRIED-
HOFF, J.: Spätmittelalterliche und frühneuzeitliche Burginventare, S. 188-195; 
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21 mars 2009, hg. von T. PÉCOUT, Paris 2010 [Boccard, 627 S., kart., 30 Euro]. 
Queenship in Britain 1660-1837: Royal Patronage, Court Culture and Dynastic Poli-
tics, hg. von C. CAMPBELL ORR, Manchester 2009 [Manchester University Press, 
XII+312 S., kart., 16,99 ₤]. 
REMÓN MENÉNDEZ, J. F.: Madrid from the Ancien Regime to the Bourgeois Resto-
ration: The Parque del Oeste and the Augmentation of the Capital, in: The Court 
Historian 15,1 (2010) S. 55-69. 
RISCH, H. G.: Der holsteinische Adel im Hochmittelalter. Eine quantitative Untersu-
chung, Frankfurt am Main u.a. 2010 (Kieler Werkstücke, Reihe A: Beiträge zur 
schleswig-holsteinischen und skandinavischen Geschichte, 30) [Lang, 481 S., geb., 
26 Abb., 174 Tab., 31 Graphiken, 76,80 Euro]. 
RODE-BREYMANN, S.: Musiktheater eines Kaiserpaars – Wien 1677 bis 1705, Hildes-
heim u.a. 2010 [Olms, 450 S., kart., 107 Abb., Notenbeispiele, 58 Euro]. 
ROECK, B.: Lebenswelt und Kultur des Bürgertums in der Frühen Neuzeit, 2. Aufl., 
München 2010 (Enzyklopädie deutscher Geschichte, 9) [Oldenbourg, XII+170 S., 
kart., 19,80 Euro]. 
ROGGE, J.: Die deutschen Könige im Mittelalter – Wahl und Krönung, 2. Aufl., Darm-
stadt 2010 [Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 135 S., kart., 9,90 Euro]. 
ROHRSCHNEIDER, M.: Das französische Präzedenzstreben im Zeitalter Ludwigs XIV. 
Diplomatische Praxis – zeitgenössische französische Publizistik – Rezeption in der 
frühen deutschen Zeremonialwissenschaft, in: Francia 36 (2009) S. 135-179. 
ROHRSCHNEIDER, M.: Reputation als Leitfaktor in den internationalen Beziehungen 
der Frühen Neuzeit, in: Historische Zeitschrift 291 (2010) S. 331-352. 
Le roi René dans tous ses États (1409-1480), hg. von J.-M. MATZ und E. VERRY, Paris 
2009 [Éditions du patrimoine, 248 S., kart., 32 Euro]. 
RUBY, S.: Mit Macht verbunden. Bilder der Favoritin im Frankreich der Renaissance, 
Freiburg 2010 [Fördergemeinschaft wissenschaftlicher Publikationen von Frauen 
e.V., 501 S., geb., 59,90 Euro]. 
SAMERSKI, S.: Die Landespatrone der böhmischen Länder. Funktionswandel religiöser 
Erinnerungsfiguren seit dem Mittelalter, in: Bayerisches Jahrbuch für Volkskunde 
(2010) S. 105-113. 
SAMMLER, I.: Höfische Festkultur im Zeitalter Ludwigs XIV., Frankfurt am Main u.a. 
2009 [Lang, 141 S., kart., 27,50 Euro]. 
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SCHÄFER, K.: Der Fürstenaufstand gegen Karl V. im Jahr 1552. Entstehung, Verlauf 
und Ergebnis – vom Schmalkaldischen Krieg bis zum Passauer Vertrag, Taunusstein 
2009 (Driesen, 224 S., kart., 29 Euro]. 
SCHEFFOLD, J.: Jagdmethoden im 18. Jahrhundert, in: Die Jagd der Markgrafen zu 
Brandenburg-Ansbach in der Frühmoderne, Triesdorf 2010 (Triesdorfer Heft, 9), 
S. 37-66. 
SCHEIBELREITER, G.: Die Babenberger. Reichsfürsten und Landesherren, Wien u.a. 
2010 [Böhlau, 360 S., geb., 20 sw-Abb., 29,90 Euro]. 
SCHENNACH, M. P.: Gesetz und Herrschaft. Die Entstehung des Gesetzgebungsstaates 
am Beispiel Tirols, Köln u.a. 2010 (Forschungen zur deutschen Rechtsgeschichte, 
28) [Böhlau, 1056 S., geb., 98 Euro]. 
SCHIMMELPFENNIG, B.: Könige und Fürsten, Kaiser und Papst im 12. Jahrhundert, 2. 
Aufl., München 2010 (Enzyklopädie deutscher Geschichte, 37) [Oldenbourg, 
XII+161 S., kart., 19,80 Euro]. 
SCHLECKING, K.: Adelige Unternehmer im geistlichen Staat. Die Hütten- und Ham-
merwerke der Freiherren von Dücker zu Menden-Rödinghausen im 18. Jahrhundert 
Münster 2010 (Westfalen in der Vormoderne. Studien zur mittelalterlichen und 
frühneuzeitlichen Landesgeschichte, 6) [Aschendorff, 219 S., geb., 35 Euro]. 
SCHLEGELMILCH, M.: Die Jugendjahre Karls V. Erziehung und Lebenswelt des bur-
gundischen Prinzen, Köln u.a. 2010 [Böhlau, 672 S., geb., 15 farb. Abb., 
54,90 Euro]. 
Schloß Leitzkau, hg. von B. E. SCHMUHL, Dößel 2010 (Schriftenreihe der Stiftung 
Dome und Schlösser in Sachsen-Anhalt, 3) [Stekovics, 480 S., Ln., 185 Abb, 
34 Euro]. 
SCHLÜTER, M.: Musikgeschichte Wittenbergs im 16. Jahrhundert. Quellenkundliche 
und sozialgeschichtliche Untersuchungen, Göttingen 2010 (Abhandlungen zur Mu-
sikgeschichte, 18) [V&R unipress, 375 S., geb, 49,90 Euro]. 
SCHOLZ, B.: Das geistliche Fürstentum Neisse. Eine ländliche Elite unter der Herr-
schaft des Bischofs (1300-1650), Köln u.a. 2010 (Forschungen und Quellen zur Kir-
chen- und Kulturgeschichte Ostdeutschlands, 42) [Böhlau, 440 S., geb., 30 sw-Abb., 
54,90 Euro]. 
SCHÜTZ, F.: Stadtforschung und Geoinformatik. Beispiele Rom und Regensburg, in: 
Kunstchronik 63 (2010) S. 473-478. 
SCHWARZ, J.: Herrscher- und Reichstitel bei Kaisertum und Papsttum im 12. und 13. 
Jahrhundert, Köln u.a. 2003 [Böhlau, 510 S., geb., 69 Euro]. 
SCHWARZE-NEUSS, E.: Adelssitze in Sachsen-Anhalt. Gesammelte Beiträge, Halle / 
Saale 2010 (Burgen und Schlösser in Sachsen-Anhalt. Mitteilungen der Landesgrup-
pe Sachsen-Anhalt der Deutschen Burgenvereinigung e.V. Sonderheft) [Landesgrup-
pe Sachsen-Anhalt der Deutschen Burgenvereinigung e.V., 256 S., kart., nicht ver-
käuflich] 
Aus dem Inhalt: 
Alte Gutshöfe, Domänen und Herrenhäuser im Stadtgebiet von Halle (erstmals 
veröffentlicht in: Burgen und Schlösser in Sachsen-Anhalt Heft 8 [1999], S. 143-
184), S. 7-48; Schloßbau im Industriezeitalter in Mitteldeutschland (erstmals 
veröffentlicht in: Heft 13 [2004], S. 317-351), S. 49-83; Schloßbau im Barock-
zeitalter. Eine Sozialgeschichte der Herrschaftsbauten in Mitteldeutschland von 
der Mitte des 17. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts.Teil 1: Die Schlösser der 
Fürsten (erstmals veröffentlicht in: Heft 14 [2005], S. 253-297), S. 85-129; 
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Schloßbau im Barockzeitalter. Eine Sozialgeschichte der Herrschaftsbauten in 
Mitteldeutschland von der Mitte des 17. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Teil 
2: Die Schlösser des Landadels (erstmals veröffentlicht in: Heft 15 [2006], 
S. 322-362), S. 130-170; Schloßbau im Barockzeitalter. Eine Sozialgeschichte 
der Herrschaftsbauten in Mitteldeutschland von der Mitte des 17. bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts.Teil 3: Die Schlösser und Herrenhäuser der großen Famili-
en. (erstmals veröffentlicht in: Heft 16 [2007], S. 368-452), S. 172-256. 
SCHWARZMAIER, H.: Der Tod Philipps von Schwaben und die Folgen. Zu einem bis-
her unbekannten Annalenfragment aus St. Gallen, in: Zeitschrift für Württembergi-
sche Landesgeschichte 69 (2010) S. 71-90. 
SCOTT, J.: The Royal Portrait: Image and Impact, London 2010 [Royal Collection 
Publications, 200 S., kart., 175 Abb., 24,95 ₤]. 
SIDDONS, M. P.: Heraldic Badges in England and Wales, Woodbridge 2009 [Boydell, 
1320 S., geb., 17 farb. Abb., 47 sw-Abb., 695 $]. 
SIMUNEK, R.: Hrad jako symbol v myslení ceské stredoveké slechty [The Castle as a 
Symbol in the Consciousness of Czech Medieval Aristocracy], in: Ceský casopis 
historický 108 (2010) S. 185-219. 
Das Soldbuch des Deutschen Ordens 1410/1411. Teil 2: Indices mit personenge-
schichtlichen Kommentaren, bearb. von S. EKDAHL, Köln u.a. 2010 (Veröffentli-
chungen aus den Archiven Preussischer Kulturbesitz, 23,2) [Böhlau, 392 S., geb., 
49,90 Euro]. 
SPEITKAMP, W.: Ohrfeige, Duell und Ehrenmord. Eine Geschichte der Ehre, Stuttgart 
2010 [Reclam, 366 S., kart., 24,95 Euro]. 
SPIES, B.: Das Tagebuch der Caroline von Lindenfels, geb. von Flotow (1774-1850). 
Leben und Erleben einer oberfränkischen Adeligen am Ende der ständischen Gesell-
schaft, Münster 2009 (Internationale Hochschulschriften, 531) [Waxmann, 435 S., 
geb., 29,90 Euro]. 
Stadtgestalt und Öffentlichkeit. Die Entstehung politischer Räume in der Stadt der 
Vormoderne, hg. von S. ALBRECHT, Köln u.a. 2010 (Veröffentlichungen des Zentral-
instituts für Kunstgeschichte in München, 24) [Böhlau 349 S., geb., Abb., graph. 
Darst., 44,90 Euro]. 
Aus dem Inhalt: 
MERSIOWSKY, M.: Wege zur Öffentlichkeit, S. 13-57; UNTERMANN, M.: Plätze 
und Straßen, S. 59-71; WIDDER, E.: Der Herrscher in der Stadt, S. 73-100; WAN-
KE, H.: Zum Zusammenhang zwischen Rathaus, Verfassung und Beurkundung 
in Speyer, Straßburg und Worms, S. 101-120; PATAKI, Z. Á.: Ein Bürger blickt 
auf seine Stadt, S. 121-146; BEHRER, C.: Platz und Obrigkeit im mittelalterlichen 
München, S. 147-160; IGEL, K.: Ratsherrschaft und Öffentlichkeit im spätmittel-
alterlich-frühneuzeitlichen Osnabrück, S. 161-176; BÖNNEN, G.: Stadt und Öf-
fentlichkeit am Beispiel mittelrheinischer Bischofsstädte im späten Mittelalter, 
S. 177-190; JACHMANN, J.: Öffentlichkeit und Raum in der Reichsstadt, S. 191-
209; HUBERT, H. W.: Stadtgestaltung – Stadtverwüstung, S. 211-232; AL-
BRECHT, S.: Zeremonialräume in den mittelalterlichen Städten des Alten Rei-
ches, S. 233-252; HORSCH, N.: Die Nordflanke des mittelalterlichen Lateranpa-
lastes als Bühne des Papstes, S. 253-273; GRAMACCINI, N.: Antike Statuen auf 
mittelalterlichen Plätzen, S. 275-286; BRÜCKLE, W.: Paris als Denkmal guter 
Herrschaft unter Karl V. von Valois, S. 287-309; TÖNNESMANN, A.: Idealstadt 
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und Öffentlichkeit, S. 311-331; HIPP, Hermann: Die öffentliche Ordnung der 
Deutschen Renaissance, S. 333-349. 
Staufer und Welfen. Zwei rivalisierende Dynastien im Hochmittelalter, hg. von W. 
HECHBERGER und F. SCHULLER, Regensburg 2009 [Prustet, 280 S., geb., 32 Abb., 
24,90 Euro]. 
STEPHAN, P.: Der vergessene Raum. Die dritte Dimension in der Fassadenarchitektur 
der frühen Neuzeit, Regensburg 2009 (Eikoniká, 1) [Schnell & Steiner, 6626 S., 
geb., 86 Euro]. 
STIELDORF, A.: Reiseherrschaft und Residenz im frühen und hohen Mittelalter, in: 
Historisches Jahrbuch 129 (2009) S. 147-177. 
Stolberg 1210-2010. Zur achthundertjährigen Geschichte des Geschlechts, hg. von P. 
Fürst zu STOLBERG-WERNIGERODE und J.-C. Fürst zu STOLBERG-STOLBERG, Dößel 
2010 [Stekovics, 320 S., geb., 245 farb. Abb., 23 Musterblätter und Stammbaum, 38 
Euro]. 
Ulrich von Hutten, Expostulatio, hg. von M. SAMUEL-SCHEYDER, Turnhout 2010 
[Brepols, 250 S., kart., 65 Euro]. 
De Van Dijk à Bellotto. Splendeurs à la cour de Savoie, hg. von C. E. SPANTIGATI u.a., 
Turin 2009 [Allemadi, 251 S., kart., 35 Euro]. 
VASSIADIS, G.: Athens: The Creation of a Royal Capital, 1834-1914, in: The Court 
Historian 15,1 (2010) S. 19-35. 
VERCELLONI, V., VERCELLONI, M.: Geschichte der Gartenkultur. Von der Antike bis 
heute, Darmstadt 2010 [Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 280 S., geb., 464 farb. 
Abb., 34,90 Euro]. 
Victoria & Albert. Art & Love, hg. von J. MARSDEN, London 2010 [Royal Collection 
Publications, 480 S., kart., 476 Abb., ₤ 35]. 
Vie de Charles IV de Luxembourg. Présentation, édition et traduction par P. MONNET 
et J.-C. SCHMITT, Paris 2010 [Les Belles Lettres, XCVII+190 S., kart., 31 Euro]. 
Des villes à l’ombre des châteaux. Naissance et essor des agglomérations castrales en 
France au Moyen Age (Actes du colloque de Vitré, octobre 2008), hg. von A. 
CHEDEVILLE und D. PICHOT, Rennes 2010 [Presses Universitaires de Rennes, 239 S., 
kart., 24 Euro]. 
VILLIERS, J.: „It is the sovereign who makes the palace, as a stone in the field may 
become an altar“: Bucharest under Carol I and the Building of Peleş, in: The Court 
Historian 15,1 (2010) S. 71-88. 
VOCELKA, K.: Die Familien Habsburg und Habsburg-Lothringen, Politik – Kultur – 
Mentalität, Wien u.a. 2010 [Böhlau, 200 S., geb., 19,90 Euro]. 
VÖLKEL, M.: Vom Körperbild zum Erinnerungsbild. Zum Bildgebrauch im fürstlichen 
Trauerzeremoniell der Frühen Neuzeit, in: Die Bildlichkeit symbolischer Akte, hg. 
von B. STOLLBERG-RILINGER und T. WEISSBRICH (Symbolische Kommunikation 
und gesellschaftliche Wertesysteme, 28), Münster 2010, S. 223-251. 
Von der Ordnung zur Norm: Statuten in Mittelalter und Früher Neuzeit, hg. von G. 
DROSSBACH, Paderborn 2010 [Schöningh, 385 S., geb., 5 sw-Abb., 6 farb. Abb., 
78 Euro]. 
Vorbild – Austausch – Konkurrenz. Höfe und Residenzen in der gegenseitigen Wahr-
nehmung, Wien, 20.-24. September 2008. 11. Symposium der Residenzen-Kommis-
sion der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen, hg. von W. PARAVICINI und J. 
WETTLAUFER, Ostfildern 2010 (Residenzenforschung, 23) [Thorbecke, 464 S., geb., 
69 Euro]. – Siehe auch unten S. 139. 
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Aus dem Inhalt: 
PARAVICINI, W.: Zwischen Nachahmung und Abgrenzung. Höfe und Residenzen 
im gegenseitigen Blick: Einleitung, S. 15-25; LORENZ, H.: „Vienna Gloriosa“ – 
Eine Residenz im Zentrum Europas, S. 27-36. 
DAS WISSEN VOM ANDEREN: INFORMATIONEN UND INFORMATI-
ONSBESCHAFFUNG 
HILTMANN, T.: Herolde und die Kommunikation zwischen den Höfen in Europa 
(14. bis 16. Jahrhundert), S. 39-62; RADEK, T.: Nachrichtenübermittlung zwi-
schen ungarischen und „deutschen“ Höfen – untersucht anhand ausgewählter 
Texte deutschsprachiger Chroniken des Mittelalters, S. 63-88; BAUER, V.: Der 
Zeichencharakter von Schloßnamen in der höfischen Gesellschaft des frühneu-
zeitlichen Alten Reichs: Zur Kommunikation von Herrschaftsverständnis und 
dynastischen Ansprüchen, S. 89-114; WÜST, W.: Hof und Policey. Deutsche 
Hofordnungen als Medien politisch-kulturellen Normenaustausches vom 15. bis 
zum 17. Jahrhundert, S. 115-134. 
WAS MAN HABEN MUSS ODER ENTBEHREN KANN: KONKURRENZ 
UND ANPASSUNG 
KELLER, K.: Alhier an dem kayserlichen hofe ist wenig newes vorgefallen, 
welches zu berichten der importanz were … Verbindungen zwischen den Resi-
denzen Wien und Dresden im 17. Jahrhundert, S. 137-155; RÖSENER, W.: Hof-
leben und Hoforganisation im Wandel. Fürstenhöfe des Spätmittelalters in Kon-
kurrenz und Anpassung, S. 157-172; MÜLLER, M.: Im Wettstreit mit Apelles. 
Hofkünstler als Akteure und Rezepteure im Austausch- und Konkurrenzver-
hältnis europäischer Höfe zu Beginn der Frühen Neuzeit, S. 173-191; LASS, H.: 
Die Selbstdarstellung des Erzjägermeisters im 16. Jahrhundert, S. 193-220; 
MERZ, J. M.: Konkurrenzen. Die Louvre-Konkurrenz und andere Architektur-
wettbewerbe an europäischen Höfen des 17. und 18. Jahrhunderts, S. 221-233. 
DIE WIENER HOFBURG IN DER EUROPÄISCHEN WAHRNEHMUNG 
SCHWARZ, M.: Als Residenz geplant? Zu den Anfängen der Wiener Hofburg, 
S. 237-243; MITCHELL, P.: Eine Baugeschichte der Hofburg im Mittelalter als 
Beitrag zu einer umfassenden Geschichte der Wiener Residenz, S. 245-255; 
HOLZSCHUH-HOFER, R.: Radikal elitär oder schlicht bescheiden? Zur Ikonologie 
der Wiener Hofburg im 16. Jahrhundert unter Ferdinand I. S. 257-273; KARNER, 
H.: Raumordnung und Identität – Spanisches in Wien?, S. 275-288; WEINBER-
GER, M.: L’architecture à la française. Die Hofburg zu Beginn des 18. Jahrhun-
derts, S. 289-300. 
WELCHE VORBILDER? 
BERGER, C., TOMASEK, T.: Oswald von Wolkenstein als schöpferischer Mittler 
im spätmittelalterlichen Kulturtransfer. Zu den Liedern „Es ist ain altgesproch-
ner rat“ (Kl. 19) und „Wer die ougen wil verschüren“ (Kl. 103), S. 303-315; 
BÜREN, G. von: „Abitus principis in Galliam“. Die Reise Herzog Wilhelms V. 
von Jülich-Kleve-Berg nach Frankreich im Jahre 1541, S. 317-330; COLLET, D.: 
(Aus-)Handlungsraum Kunstkammer. Fürstliche Sammlungen zwischen Distink-
tion und Kanon, S. 331-343; FEY, C.: König Ludwig I. von Ungarn und das 
Tischtuch vom Letzten Abendmahl. Reliquiengeschenke als Zeugnisse des höfi-
schen Austauschs im religiösen Bereich, S. 345-361; HAUSENBLASOVÁ, J.: Ein 
modifiziertes Vorbild oder ein eigenes Modell? Der Aufbau des Hofes Ferdi-
nands I. in Mitteleuropa in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, S. 363-390. 
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HAHN, P.-M.: Dynastische Rivalitäten und höfische Konkurrenzen: Die Wahr-
nehmung der Residenzen durch die Fürstenhäuser (Zusammenfassung), S. 363-
409. 
VRIES, J. de: Caterina Sforza and the Art of Appearances. Gender, Art and Culture in 
Early Modern Italy, Farnham u.a. 2010 [Ashgate, 322 S., geb., 65 ₤]. 
Walbecker Forschungen, hg. von B. HEINECKE und C. SCHUFFELS, Petersberg 2010 
[Imhof, 224 S., kart., 19,95 Euro]. 
Aus dem Inhalt: 
SCHULZE, H. K.: Der Harz-Elbe-Saale-Unstrutraum als Historische Landschaft. 
Königtum, Adel und Kirche im Zeitalter der Ottonen, S. 13-54; KRIEGER, G.: 
„Divisio" und „Causa Philosophiae". Zum Verständnis von Philosophie in der 
Ottonenzeit (Richer von St. Rémi, Gerbert von Aurillac), S. 55-68; BINDING, G.: 
Stiftskirche St. Marien in Walbeck. Die Bauabfolge, S. 69-82; SCHUFFELS, C.: 
Zu einer Bauform der Ottonischen Stiftskirche Sankt Marien in Walbeck, S. 83-
98; LOBBEDEY, U.: Die Stiftskirche St. Marien zu Walbeck. Baubefund und 
Baugeschichte, S. 99-138; SIEDLER, G., SACHER, G.: Anwendungen der Archi-
tektur-Photogrammetrie für Restaurierung, Bauforschung und Denkmalpflege 
am Beispiel der Ruine der Stiftskirche in Walbeck, S. 139-148; SCHMITT, R.: 
Die Ottonische Klosterkirche in Memleben – Forschungsstand und Ausblick, S. 
149-171; WINTERER, C.: Das Evangeliar der Walbecker Kanoniker sus dem 11. 
Jahrhundert, Latin Ms 88 der John Rylands University Library, und die Hand-
schriften seines künstlerischen Umfeldes, S. 173-207. 
WALTHER, S.: Die (Un-)Ordnung der Ehe. Normen und Praxis ernestinischer Fürsten-
ehen in der Frühen Neuzeit, München 2010 (Ancien Régime, Aufklärung und Revo-
lution, 39) [Oldenbourg, 512 S., geb., 8 sw-Abb., 69,80 Euro]. 
WATTS, J.: The Making of Polities. Europe, 1300-1500, New York 2009 (Cambridge 
Medieval Textbooks) [Cambridge University Press, 466 S., geb., 32,99 $]. 
WEBER, C.: Episcopus et Princeps. Italienische Bischöfe als Fürsten, Grafen und Ba-
rone vom 17. bis zum 20. Jahrhundert, Frankfurt a. M. 2010 (Beiträge zur Kirchen- 
und Kulturgeschichte, 20) [Lang, 218 S., geb., 59 Abb., 44,80 Euro]. 
WEIAND, K.: Hessen-Kassel und die Reichsverfassung. Ziele und Prioritäten landgräf-
licher Politik im Dreißigjährigen Krieg, Marburg 2009 (Untersuchungen und Materi-
alien zur Verfassungs- und Landesgeschichte, 24) [Hessisches Landesamt für 
Geschichtliche Landeskunde, IX+196 S., geb., 22 Euro]. 
WEINFURTER, S.: Eichstätt im Mittelalter. Kloster – Bistum – Fürstentum, Regens-
burg, Eichstätt 2010 (Pustet, 256 S., geb., 16 farb. Abb., 24,90 Euro]. 
WEISS, D. J.: Maximilian I. von Bayern: Herrschererinnerung und politische Norm im 
dynastischen Staat des 17. Jahrhunderts, in: Historisches Jahrbuch 129 (2009) S. 83-
100. 
WERDEN, A.: Tanz vernetzt. Das „balet comique de la royne“ in der höfischen Kunst 
der Valois (1581/1582), Köln u.a. 2010 [Böhlau, 464 S., geb., 46 sw-Abb., 
66,80 Euro]. 
WERLICH, R.-G., FASSBINDER, S.: Ein neunfeldiges pommersches Herzogswappen aus 
dem 16. Jahrhundert. Bemerkungen zu einem Neuzugang in der ständigen Aus-
stellung zur Landesgeschichte im Pommerschen Landesmuseum Greifswald, in: 
Pommern. Zeitschrift für Kultur und Geschichte 48 (2010) S. 2-8. 
Die Wiener Hofburg und der Residenzbau in Mitteleuropa im 19. Jahrhundert. Mo-
narchische Repräsentation zwischen Ideal und Wirklichkeit, hg. von W. TELESKO, R. 
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KURDIOVSKY und A. NIERHAUS, Wien u.a. 2010 [Böhlau, 394 S., kart., 115 sw-
Abb., 39 Euro]. 
Die Wiener Hofmusikkapelle, Bd 3: Gibt es einen Stil der Hofmusikkapelle?, hg. von 
H. KRONES, T. ANTONICEK und E. T. FRITZ-HILSCHER, Köln 2010 [Böhlau, 256 S., 
kart., 39 Euro]. 
WINKEL, H.: Herrschaft und Memoria. Die Wettiner und ihre Hausklöster im Mittel-
alter, Leipzig 2010 (Schriften zur sächsischen Geschichte und Volkskunde, 32) 
[Leipziger Universitätsverlag, 386 S., geb., 59 Euro]. 
Women at the Burgundian Court. Presence and Influence. Femmes a la Cour de Bour-
gogne: Presence et Influence, hg. von D. EICHBERGER, A.-M. LEGARE und W. HUS-
KEN, Turnhout 2010 [Brepols, 200 S., geb., 39 sw-Abb., 26 farb. Abb., 125 $]. 
WÜNSCH, T.: König Stephan I. von Ungarn: Herrschermemoria und politische Norm 
seit dem Mittelalter, in: Historisches Jahrbuch 129 (2009) S. 19-33. 
WÜST, W.: Ein frühmodernes Land im Jagdfieber – Das „ius venandi“ der Markgrafen 
von Brandenburg-Ansbach, in: Die Jagd der Markgrafen zu Brandenburg-Ansbach 
in der Frühmoderne, Triesdorf 2010 (Triesdorfer Heft, 9), S. 5-36. 
ZÁRUBA, F.: Der Welsche Hof in Kuttenberg, in: Burgen und Schlösser. Zeitschrift für 
Burgenforschung und Denkmalpflege 51 (2010) S. 177-181. 
Die Zeit Fürst Ludwigs von Anhalt-Köthen 1617-1650. Bd. 5: 1639-1640, hg. von K. 
CONERMANN, Leipzig 2010 (Die deutsche Akademie des 17. Jahrhunderts: Frucht-
bringende Gesellschaft. Kritische Ausgabe der Briefe. Reihe 1: Beilagen und Akade-
miearbeiten. Abt. A: Köthen. Briefe der Fruchtbringenden Gesellschaft und Beila-
gen, 5) [De Gruyter, 712 S., geb., 129,95 Euro]. 
ZIEG, M.: Gelnhäuser Regesten – zur Geschichte der Reichsstadt in den Jahren 1400 
bis 1500, Hamburg 2010 (Studien zur Geschichtsforschung des Mittelalters, 25) 
[Kovač, 716 S., kart., 138 Euro]. 
ZOTZ, T.: Werra magna et dissensio nimis timenda oritur inter principes Theutonicos 
de imperio. Der Thronstreit zwischen Philipp von Schwaben und Otto von Braun-
schweig 1198-1208, in: Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 69 























Monumenta Ducum Pomeranorum – Denkmale der Greifenherzöge 
 
Die Historische Kommission für Pommern begeht am 13. und 14. Mai 2011 in Greifs-
wald mit einer Festveranstaltung ihr 100jähriges Gründungsjubiläum. Zu diesem An-
laß wird von drei Mitgliedern der Kommission, Norbert Buske, Joachim Krüger und 
Ralf-Gunnar Werlich, die Herausgabe des Bandes „Die Herzöge von Pommern – 
Zeug-nisse der Herrschaft des Greifenhauses“ vorbereitet, der im Kern Beiträge ent-
hält, die unter dem Thema „Monumenta Ducum Pomeranorum“ in Zusammenarbeit 
mit der Historischen Kommission für Pommern auf den Jahrestagungen der Gesell-
schaft für pommersche Geschichte, Altertumskunde und Kunst als Vorträge gehalten 
wurden. Zwei der Aufsätze entstanden im Zusammenhang mit einer Wolgaster Ta-
gung anläßlich der Restaurierung der Grablege der pommerschen Herzöge in der 
Petrikirche in Wolgast, die auch international eine breite Aufmerksamkeit erhalten hat 
und im Juni 2010 mit dem höchsten Preis der Europäischen Union in der Denkmal-
pflege, dem „European Union Prize for Cultural Heritage – Europa Nostra Award“, in 
der Kategorie 1 „Konservierung/Restaurierung“ ausgezeichnet wurde. 
 
Im einzelnen wird der Band, der innerhalb der „Veröffentlichungen der Historischen 
Kommission für Pommern“ erscheint, folgende Aufsätze beinhalten: 
 
Ralf-Gunnar WERLICH: Herrschaftszentren und Residenzen der Greifen. 
Arthur BEHN: Grablegen der Greifenherzöge. 
Regina STRÖBL: Die Bestattungen der pommerschen Herzöge in der Wolgaster Petri-
kirche – Grabinhalte und Rekonstruktion. 
Klaus WINANDS: Die Neugestaltung der Grablege der pommerschen Herzöge in der 
Wolgaster Petrikirche. 
Hellmut HANNES: Bildnisse der pommerschen Herzöge. 
Hellmut HANNES: Bildnisse der pommerschen Herzoginnen. 
Joachim ZDRENKA: Inschriften der pommerschen Herzöge. 
Joachim KRÜGER: Die Münzprägung der pommerschen Herzöge. 
Ralf-Gunnar WERLICH: Die Siegel der pommerschen Greifenherzöge. 
Ralf-Gunnar WERLICH: „… welches den Greifen führt …“ – Das Geschlecht der Her-
zöge von Pommern und seine heraldischen Herrschaftssymbole. 
 
Das Buch soll zum Jahrestag der Kommission übergeben werden. 
 












PALATIUM is a Research Networking Programme financed by the European Science 
Foundation (ESF). It brings together scholars from different fields across Europe to 
promote trans-disciplinary and trans-national research on Court Residences as Places 
of Exchange in Late Medieval and Early Modern Europe (1400-1700). During its five-
year running period, from June 2010 to May 2015, PALATIUM will stimulate 
exchanges of knowledge and experience on this topic between historians, architectural 
historians, art historians and researchers from related disciplines in various meetings, 





Krista De Jonge (Chair) – Belgium 
Bernardo García García (co-Chair) – Spain 
Uwe Albrecht – Germany 
Monique Chatenet – France 
Ingrid Ciulisová – Slovak Republic 
Birgitte Bøggild Johannsen – Denmark 
Herbert Karner – Austria 
Ivan Prokop Muchka – Czech Republic 
Konrad Ottenheym – The Netherlands 
Fabian Persson – Sweden 
Nuno Senos – Portugal 
 
 
Kontaktadresse: Dr. Pieter Martens 
Katholieke Universiteit Leuven 
Faculty of Engineering – Dept. ASRO 
Kasteelpark Arenberg 1 
B-3001 Heverlee 
Tel. [B] (0) 16 32 13 61 






KRAUSE, Stefanie: Die Ausstattung repräsentativer Räume des Mannheimer Schlosses 
durch Cosmas Damian Asam und Johann Paul Egell. Spiegelungen und Brechungen in 
der Rezeption künstlerischer Modelle zwischen Rom und Paris sowie Rom, Paris und 
Mannheim in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, in: ATELIER. Vorbild, Aus-
tausch, Konkurrenz. Höfe und Residenzen in der gegenseitigen Wahrnehmung, hg. 
von Anna Paulina ORLOWSKA, Werner PARAVICINI und Jörg WETTLAUFER, Kiel 2009 
(Mitteilungen der Residenzen-Kommission. Sonderheft 12), S. 161-200. 
 
 
Dr. Jürgen Rainer Wolf vom Sächsischen Staatsarchiv Dresden weist in einem Schrei-
ben vom 21. September an den Vors. darauf hin, daß Abb. 1 S. 188 im o.g. Beitrag 
nicht den Entwurf Marots für das Mannheimer Schloß von 1672 zeige, sondern einen 
Stich von Heinrich Jonas Ostertag und Bartolomäus Anton Cöntgen von 1725 des von 
Jean-Clemens Froimon ausgeführten Baus und verweist dazu auf seinen Aufsatz „Jean 
Clemens Froimon (um 1686-1741) und der Bau des Mannheimer Schlosses für Kur-
fürst Karl Philipp von der Pfalz. Ein unbekannter Rechenschaftsbericht“, in: Mannhei-
mer Geschichtsblätter 1 (1994) S. 109-180, hier Abb.5 S. 168. 
 
Stefanie Krause hat dies in einem Schreiben an die Arbeitsstelle vom 26. September 
bestätigt. Tatsächlich zeige die fehlerhaft beschriftete Abbildung nicht den Stich von 
Jean Marot, sondern eine große Vogelschauansicht der neuen Residenz Mannheim. Es 
handele sich um eine Radierung von Heinrich Jonas Hesse und Bartholomäus Coent-
gen, Mainz, um 1725, Reiss-Engelhorn-Museum Mannheim. 
 








Fürstinnenkorrespondenzen in der Reformationszeit 
Edition der Briefe der Herzogin Elisabeth von Sachsen 
 
Elisabeth von Sachsen gilt zu Recht als eine der politisch und geistig einflußreichsten 
Reformationsfürstinnen. Als ältere Schwester Landgraf Philipps von Hessen, als Ver-
traute Kurfürst Johann Friedrichs des Großmütigen, als ältere Freundin des jungen 
Moritz von Sachsen und schließlich in ihrer Rolle als lutherische „Vorkämpferin“ am 
katholischen Hof ihres Schwiegervaters, Herzog Georgs des Bärtigen, stand Elisabeth 
durchaus einflußreich an den politischen und kommunikativen Schnittstellen der Re-
formationszeit. Ihre Korrespondenz läßt daher tiefe Einblicke in das Geschehen und 
seine Hintergründe zu, belegt zugleich aber auch ein außergewöhnliches Frauen-
schicksal. 
Das Corpus des überkommenen Briefwechsels der Elisabeth umfaßt schätzungsweise 
2000 Briefe. Es wird aufgrund von Handschrift und Diktat als schwierig eingeschätzt 
und ist deshalb trotz seiner hohen Bedeutung bislang selten für historische For-
schungen genutzt worden. Die geplante Edition kann sich auf Vorarbeiten der Elisa-
beth-Biografin Elisabeth Werl stützen und soll zunächst die Briefe bis zum Ende der 
Rochlitzer Herrschaft (1547) erfassen und im Volltext bieten. 
Text: http://web.isgv.de/index.php?page=767 
 
Kontaktadresse: Dr. André Thieme 
Institut für Sächsische Geschichte und Volkskunde e.V. 














Prof. Dr. Werner Paravicini 
 
 
Dr. Jan Hirschbiegel 
(Mitteilungen der Residenzen-Kommission, Residenzenforschung, 
Handbuch IV: Grafen und Herren) 
Dr. Jörg Wettlaufer 







Akademie der Wissenschaften zu Göttingen 
Residenzen-Kommission 
Arbeitsstelle Kiel 
c/o Historisches Seminar der Christian-Albrechts-Universität zu Kiel 
 
(Besuchsadresse) Leibnizstr. 8 
 
(postalisch) Olshausenstr. 40 
 
D-24098 Kiel (für Briefe) 
D-24118 Kiel (für Päckchen und Pakete) 
 
Tel./Fax/AB: [D] 04 31 – 8 80-14 84 (Hirschbiegel) 







Adresse im Internet: http://resikom.adw-goettingen.gwdg.de 
 
 
 
